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Erſter Brief. 


Der Herausgeber an die Leſer. 


W. ich aber eigentlich bey Herausgabe dieſer 
Briefe zur Abſicht Hätte? wird man von mir wiſ⸗ 
ſen wollen. f 

Ich weis, daß die Beantwortung dieſer Fra⸗ 
ge für einen großen Theil meiner Leſer uͤberfluͤß⸗ 
fig iſt. Da aber andere meine Abſichten verkennen 
werden, und ich doch nicht gern moͤchte verkannt 
ſeyn, und, wenn ich es gut meyne, nicht dafuͤr 
angeſehn ſeyn will, als wenn ichs boͤſe meynte; 
ſo muß ich doch mich uͤber meine Abſichten etwas 
deutlicher erklaren. 

Ich will gar nicht auf die Seite derer treten, 
die alles, was Gott und Menſchen gemacht has 
ben, tadeln, und damit unzufrieden ſind. Denn 
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ich weis, daß die Unzufriedenheit, mit allem was 
da iſt, auch ein Elend fen, das feinen Sitz meh⸗ 
rentheils im Magen und Blute hat. Auch ken⸗ 
ne ich des Lebens Freuden, habe ſie genoſſen, und 
genieße ſie noch, und habe in andern Schriften 
gar vieles davon geredet, und die Leſer ermun⸗ 
tert, darauf zu merken, ſie zu ſuchen und zu ge⸗ 
nießen, und werde es auch noch ferner thun. 
Ich will nur meine Leſer zu uͤberzeugen ſu⸗ 
chen, daß es, bey aller Aufklaͤrung unſers Jahr⸗ 
hunderts, noch unbeſchreiblich viel Jammer und 
Elend auf unſerm Planeten gebe. Denn ſo ein 
großes Elend die Unzufriedenheit mit allem iſt, 
ein eben fo großes, und vielleicht noch ein groͤße⸗ 
res, iſt die Zufriedenheit mit der ganzen Welt, 
und ihren Thorheiten. Und wenn ich zwey Men⸗ 
ſchen ſehen ſollte, davon der eine an der Seele 
oder am Leibe litte, und deswegen glaubte, als 
wenn nichts als Leiden in der Welt waͤre, und 
immer uͤber Bosheit und Thorheit und Haͤrte des 
Schickſals ſeufzte; der andere hingegen auf ſei⸗ 
nem Sopha ſaͤße, tunkte ſeine Torte in Burgun⸗ 
der, und glaubte, daß, weil er ſich wohl befaͤn⸗ 
de, ſich nun auch alles, was Leben hat, wohl 
befinden muͤſſe, und aus allen menſchlichen Eine 
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richtungen Weisheit hervorſtrahlen ſähe, alle 
Thorheiten für unſchuldig und nothwendige Fol⸗ 
gen der Cultur erflärte, und die, die vom Elen⸗ 
de der Menſchen ſpraͤchen, mitleidig als Thoren 
oder Menſchenfeinde anſaͤhe: fo würde es mir 
in der That ſchwer fallen, zu beſtimmen, welcher 
von beyden ſich am meiſten verirrt habe. Denn 
wenn man nun in der Minute, da der Burgun⸗ 
der die Speiſeroͤhre hinabfließt, kein Elend fuͤhlt, 
folgt denn daraus, daß kein Elend da ſey? Auch 
möchte ich nicht beftimmen, welcher von beyden 
der Welt am mehreſten ſchade. Der erſtere ver⸗ 
bittert den Froͤlichen ihre Freude, und der ande⸗ 
re beraubt die Leidenden ihres Troſtes und ihrer 
Rettung, die ſie wuͤrden gefunden haben, wenn 
man auf ihr Winſeln und ihre, nach Huͤlfe 
ſchmachtenden, Blicke gemerkt hätte. * 

Meine Abſicht iſt ferner gar nicht, irgend 
einen Fröfichen unzufrieden zu machen. Ich will 
nur ermuntern, daß jeder die Summe des menſch⸗ 
lichen Elends vermindern helfe, damit wir deſto 
ungeſtoͤrter unſre Freuden genieſſen koͤnnen. Wenn 
ich in einer vergnuͤgten Geſellſchaft eine Abend⸗ 
mahlzeit hielte, die, wegen ſchlechter Verwah— 
rung der Fenſter, durch einen kalten Wind in⸗ 
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commodirt würde, und ich fagte: die Fenſter find 
ſchlecht verwahrt, laßt uns die Fenſterladen vor⸗ 
ſetzen, damit wir deſto ruhiger zuſammen ſitzen 
koͤnnen; waͤre ich da ein Freudenſtoͤrer? 

Noch weniger wird man mir zutrauen, daß 
ich dieß Gemälde des Elends in der Abſicht aufs 
ſtellete, um dadurch die Vorſehung Gottes ver⸗ 
daͤchtig zu machen. Ich bin davon ſo weit ent⸗ 
fernt, daß ich vielmehr alles Elend, ohne Aus⸗ 
nahme, als Verhaͤngniß und Wohlthat des gu⸗ 
ten Gottes anſehe, fo wie jede Feuersbrunſt und 
Ueberſchwemmung, Verhaͤngniß und Wohlthat 
des guten Gottes iſt. Gleich wie man aber den 

lobt, der die Buͤrgerſchaft ermuntert, ihre Feuer⸗ 
ſpritzen in Bereitſchaft zu halten, und ihre 
Daͤmme auszubeſſern, um ſich gegen Feuersbruͤn⸗ 
ſte und Ueberſchwemmungen zu ſchuͤtzen: ſo bin 
ich auch wohl nicht zu tadeln, wenn ich meine 
Mitmenſchen auf andere Arten des Elends auf⸗ 
merkſam mache, und ſie ermuntere, dagegen auf 
ihrer Hut zu ſeyn. 

Aber, wird man einwenden, die Vorſtel⸗ 
lungen vom menſchlichen Elende waͤren doch 
übertrieben. Dieſe Einwendung verzeihe ich 
gerne denen, die lebenslang ſo ſtark an ein ge⸗ 
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wiſſes Geſchaͤfte gebunden waren, daß dieſes ih⸗ 
re ganze Aufmerkſamkeit erforderte, oder die nur 
Geſellſchaften beſuchten, wo Zwang, Verſtellung 
und erkuͤnſtelte Froͤlichkeit herrſchten: denn da 
dieſe das menſchliche Elend wenig oder gar nicht 
ſahen, ſo muß ihnen freylich das, was ich da⸗ 
von ſage, neu ſeyn und uͤbertrieben ſcheinen. 
Wer nie andere Bögel ſahe, als diejenigen, die 
in und um feinen Hofe und Garten ausgebrütet 
wurden, hält die Vorſtellung vom Seepapagey 
ſo gut für Fabel, als die Vorſtellung vom Vo⸗ 
gel Greif. Diejenigen hingegen, die Gelegenheit 
hatten in das Innerſte der menſchlichen Haushal⸗ 
tungen zu ſehen, denen ſich in Stunden der Ver⸗ 
traulichkeit die Herzen der Leidenden oͤfneten, die 
bisweilen Wohnungen des Elends beſuchten, die 
manchen ihr lebelang verborgen bleiben, die 
werden wohl einſehen, daß nicht nur nichts uͤber⸗ 
trieben ſey, ſondern, daß auch gar viele Greuel, 
die im Finſtern geſchehen, und viele tauſend Men⸗ 
ſchen um ihre Lebensfreuden bringen, in dieſem 
Buche ſind uͤbergangen worden. So habe ich, 
d €, einen Brief nicht mit eingeruͤckt, der ein ſehr 
wichtiges Document fuͤr die Geſchichte des 
monſchlichen Elenbes iſt, den mir ein Juͤngling 

- am, 
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am Rande des Grabes ſchrieb, wohin ihn heim⸗ 
liche Suͤnden geleitet hatten. Doch dringt mich 
mein Gewiſſen, in dem Vuche uͤber die heimli⸗ 
chen Suͤnden der Jugend, das ich vor einiger 
Zeit dem Publikum angekuͤndigt habe, davon 
Gebrauch zu machen. 


Es kaͤmen doch aber, ſagt man, in die⸗ 
ſen Briefen viele harte und unedle Ausdrücke 
vor. Dafur kann ich aber nicht, daß die Leu⸗ 
te, die dieſe Briefe geſchrieben haben, oder in 
denſelben redend eingeführt worden find, ſo ſpre⸗ 
chen. Wenn man einem Bauer die polirten 
Reden eines Hofmanns in den Mund legen woll⸗ 
te, waͤre das nicht eben ſo widerſprechend, als 
wenn man ihn mit einem Haarbeutel mahlte? 


Manche Leſer ſollen über das Buch gar 
boͤſe geworden ſeyn. Das habe ich wohl vor⸗ 
her geſehen, habe es aber nicht ändern koͤnnen. 
Wenn ich eine Correſpondenz zwiſchen einem Ne⸗ 
ger und einer Negerin, die in den Peruaniſchen 
Bergwerken arbeiteten, und einander ihres Her⸗ 
zens Jammer klagten, geliefert haͤtte, da wuͤr⸗ 
de manche Thraͤne des Mitleids gefloſſen ſeyn, 
und ihr hartes Schickſal wuͤrde allgemein ſeyn 

ber 


—— 


13 
beklagt worden. Warum wird man denn nun 
böfe, wenn ich unſere leidenden Landsleute ihr 
Elend erzaͤhlen laſſe! Iſt nicht das Schickſal von 
wenigſtens ein paar Millionen unſerer Landsleu⸗ 
te eben fo traurig, als das Schickſal der Reger⸗ 
ſelaven? Ich glaube es allerdings. Denn der 
Negerfelave, der beynahe auf der unterſten Stu⸗ 
fe der Menſchheit ſteht, kennt faſt kein Elend als 
Hunger und koͤrperlichen Schmerz. Aber wir, 
die wir alle, vom Adelichen, bis zum geringſten 
Landmanne, ein weit verfeinertes Gefuͤhl, meh⸗ 
rere Beduͤrfniſſe, und mehrere Anſpruͤche haben, 
wir ſind ungleich mehrern und ſchmerzhaftern Lei⸗ 
den ausgeſetzt. Ein Angrif auf die Ehre 
ſchmerzt einen Ehrliebenden gewiß mehr und laͤn⸗ 
ger, als einen Regerſclaven ein paar Dutzend 
Peitſchenhiebe. Sollten wir denn nun nicht 
theilnehmender ſeyn, gegen die Leiden unſerer 
Mitbuͤrger und Mitbuͤrgerinnen, als gegen das 
harte Schickſal der Afrikaner? 

Manche Leſer möchten aber wohl fagen, wie 
(wenn ich nicht irre) Rouſſeau ſpricht: wir lie⸗ 
ben die Tartaren, damit wir unſere Nachbarn 
nicht lieben durfen. 


Es 
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Es waͤre aber doch unbeſcheiden, daß in 
dieſem Buche gegen viele Gewohnheiten gere⸗ 
det würde, die nun einmal nationaliſirt waͤ⸗ 
ren, und die ſelbſt von den aufgeklaͤrteſten 


und rechtſchaffenſten Leuten angenommen waͤ⸗ 
ren. 


Aber dieſe aufgeklaͤrten und rechtſchafnen Leu⸗ 
te unterwerfen ſich dieſen Gewohnheiten gewiß 
mit Widerwillen, und freuen ſich, wenn einmal 
ein paar Worte daruͤber geſprochen werden. 
Wenn man gewiſſe Perſonen herausnehmen, und 
die von ihnen angenommenen Gewohnheiten ta⸗ 
deln wollte, fo wäre dieß freylich Unbeſcheiden⸗ 
heit; wie kann man aber das unbeſcheiden nen⸗ 
nen, wenn man in einem Buche blos die Ge⸗ 
wohnheiten, ohne Ruͤckſicht auf irgend eine Per⸗ 
ſon, angreift? 


Wozu denn aber nun alle das Reden und 
Schreiben nutze? die Welt habe nun fo lange 
geſtanden, und das Elend ſey immer geweſen, 
folglich werde es auch wohl bleiben, ſo lange 
die Welt ſtehe. 


Trau⸗ 
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Traurig waͤre es, wenn dieß die einſtimmi⸗ 
ge Meynung unſerer Zeitgenoſſen wäre, Denn 
ſobald man glaubt, daß ein gewiſſes Elend un⸗ 
abaͤnderlich fen, fo iſt es auch, eben deswegen, 
weil man es glaubt, unabaͤnderlich, indem nie⸗ 
mand da iſt, der zur Abaͤnderung Anſtalt macht. 
So lange die Bewohner einer Provinz glauben, 
daß die Moraͤſte, die ihre Luft vergiften, nicht 
weggeſchaft werden konnten, fo werden ſie 
auch nicht weggeſchaft. Es bleibt immer bey 
dem Alten, die Provinz bleibt immer ein Laza⸗ 
reth und Peſthaus. 


Sobald aber der menſchliche Verſtand den 
Glauben, die feſte Ueberzeugung, bekommt, 
daß gewiſſe Uebel weggeſchaft werden koͤnnen, ſo 
iſt die Moͤglichkeit der Wegſchaffung ſchon da. 
Und wenn er ſeine Kraͤfte anſpannt, ſo muß ihm 
das Uebel weichen. 


Denn die Kräfte, die der Allmächtig, def 
ſen Bild wir ſind, in uns gelegt hat, ſind uner⸗ 
meßlich groß. Graͤnzen mögen fie wohl haben, 
aber wer mag ſie beſtimmen? Wer mag ſagen, 
das iſt dem Menſchen möglich, das iſt ihm un⸗ 
moͤglich? 

Was 


16 


Was in gewiſſen Weltaltern dem menſchli⸗ 
chen Verſtande Zauberey ſchien, das iſt ihm in 
einem andern Spielwerf, Wenn jemand dem 
Vater Noah geſagt Hätte, ob es wohl möglich 
ſey, daß ein Menſch, von ſeinem Zimmer aus, 
in tauſend Oertern zugleich wirken; daß er dem 
Donner ſeine Kraft benehmen; daß er ſelbſt don⸗ 
nern und blitzen, mit ſeinem Donner die Mauern 
niederſtuͤrzen, die Erde bebend machen, und in 
einem Hui Tauſende feiner Mitmenſchen in Stuͤ⸗ 
cken ſchlagen konne? Er wuͤrde die Achſeln ge⸗ 
zuckt und geſagt haben: ohne Huͤlfe des Satans 
iſt dieß unmoglich. Und gleichwohl, ohne den 
Satan zu Hülfe zu nehmen, wirkt der Kaufmann, 
von ſeinem Comtoir aus, in allen vier Erdthei⸗ 
len, und mancher Gelehrte wirkt durch halb Eu⸗ 
ropa, ohne ſich weit von ſeiner Studierſtube zu 
entfernen. Ohne den Satan zu Huͤlfe zu neh⸗ 
men, weiſt der Naturkuͤndiger dem Blitze ſeine 
Laufbahn, und Elliot donnert von ſeinem Felſen 
herab und zerſchmettert, und ſprengt in die Luft, 
alles was ihm nahe kommt. 


Und gleichwohl ſind wir mit Unterſuchung 
der Natur noch nicht weiter als bis an die Küften 
ger 
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gekommen. Wie viel Kräfte wohl in dem In⸗ 
nerſten noch ſeyn moͤgen, und was wohl aus un⸗ 
ſern Nachkommen werden mag, wenn ſie dieſel⸗ 

ben entdecken und brauchen lernen! *) i 


Faſt alles Elend, wenigſtens alles, das in 
dieſem Buche beſchrieben wird, iſt eine Wirkung 
des Unverſtandes, entweder deſſen, der es dul⸗ 
det, oder deren, mit welchen er in Verbindung 
ſteht, das Gott zuläßt, um uns verfiändiger zu 
machen. Sollte es denn unmoͤglich ſeyn, daß 
die Menſchen einmal klug wuͤrden, und einſehen 
lernten, was gut und nicht gut ſeyß? und wenn 
ſie klug wuͤrden, muͤßten nicht dann die Wirkun⸗ 
gen des menſchlichen Unverſtandes wegfallen? 


Dem allen wird nun aber freylich von allen 
Seiten maͤchtiglich entgegen gearbeitet. Die Er. 
ziehung, die die mehreſten von uns genoſſen, war 

ei⸗ 


) Dieſe paradox ſcheinenden Saͤtze kann der, dem 
fie einiges Vergnuͤgen machen, in meinen Sottes⸗ 
verehrungen, vorzüglich in der z iſten und zaſten, 
ausgefuͤhrt leſen. 
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eine befrändige Vemuͤhung, unſern Verſtand und 
olle unſere Kräfte zu lahmen. Wenn wir erſt 
kriechen, dann gehen lernen wollten, ſo haͤngte 
man uns an ein Gaͤngelband; wann wir laufen 
wollten, ſo befahl man uns langſam zu gehen; 
wann wir ſprangen und kletterten, bekamen wir 
die Ruthe; wann wir mit neugierigem Blicke uns 
in der Natur umſehen wollten, ſo zwang man 
uns in einem engen Zimmer halbe Tage zu ſitzen, 
unſere Muskeln zuſammenſchrumpfen zu laſſen, 
und aufzufaſſen, was andere uns vorſagten. 
Man nöthigte uns, fuͤr wahr zu halten, was 
uns falſch ſchien, und ſchoͤn zu finden, was uns 
hoͤßlich deuchtete, und für geſchmackvoll zu hal⸗ 
ten, was uns albern vorkam. Durch eine Men⸗ 
ge Kuͤnſteleyen lenkte man unſere Aufmerkſamkeit 
von uns, und von dem was um uns war, ab, 
und zwang ſie, in den Truͤmmern von Troja, 
Nom und Jeruſalem zu wuͤhlen, und bald den 
Sinai, bald den Olymp zu beſteigen. Wir plap⸗ 
perten ſchon von den Geheimniſſen der Gottheit, 
in die die Engel zu ſchauen geluͤſtet, ehe wir noch 
wußten, wo unſer Magen liegt, und, da wir 
ſchon den Zahn in drey oder vier Sprachen nen⸗ 
nen — hatte uns noch niemand ein bewaͤhr⸗ 
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tes Mittel gefagt, die Zähne vor Faͤulniß zu vers 
wahren, und uns gegen die Hölenqual des Zahn: 
ſchmerzens zu ſchuͤtzen. 


Auf dieſe Art ſind unſere mehreſten Kraͤfte des 
Körpers und des Geiſtes ſehr früh gelaͤhmt wor, 
den, und der elektriſche Schlag muß ſtark ſeyn, 
wenn er eine und die andere in Thaͤtigkeit ſetzen ſoll. 


Und dem, der ins Verborgne ſieht, iſt es am 
beſten bekannt, wie groß wohl die Zahl derer Elen⸗ 
den beyderley Geſchlechts ſeyn mag, die aus Un⸗ 
wiſſenheit, durch jugendliche Suͤnden, ihre auf⸗ 
ſtrebende Kraft getoͤdtet, und ihr Gehirn und Ner⸗ 
venſyſtem fo zerruͤttet haben, daß fie vor allem, 
was einige Anſtrengung koſtet, zuruͤckbeben. 


Dieß iſt die wahre Urſache, warum das 
menſchliche Elend, das fo leicht weggeſchaft were 
den koͤnnte, wenn die Menſchen ihre Kraͤfte fuͤhl⸗ 
ten und brauchen wollten, den mehreſten unabaͤn⸗ 
derlich ſcheint, und warum die mehreſten lieber 
ihre wenigen Lebensſaͤfte durch Sorge und Gram 
verzehren laſſen, als daß fie ſich entſchloͤſſen, den 
Quellen ihres Grams nachzuſpuͤhren, und ſie zu 
verſtopfen. 


B 2 Haſt 
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Haft du mich verſtanden, lieber Leſer? Leuch⸗ 
tet dir die Möglichkeit einer weit groͤßern Erden⸗ 
gluͤckſeligkeit in die Augen? Regt ſich etwas in 
dir, daß dich glaubend macht, du koͤnnteſt auch 
etwas dazu beytragen? Nun, ſo gehe denn um⸗ 
her unter deinen leidenden Bruͤdern, ſuche dir ihr 
Zutrauen zu erwerben, und mache dich mit dem 
Grame bekannt, der an eines jeden Herze nagt! 
Erſticke die unangenehmen Empfindungen nicht, 
die du alsdenn bekommen wirſt. Gieb ihnen 
Naum! laß fie dich begeiſtern! Wende dein Ohr 
weg von den Schwaͤtzern, die ihre Weisheit dar⸗ 
inne ſetzen, daß ſie von allem Jammer, und von 

allen, die Menſch heit entehrenden, Buͤrden eine 
gute Seite zeigen, und ſagen: der Staupenſchlag 
habe doch auch ſeinen guten Nutzen, indem er 
dem Geftäupten ſtatt des Schröpfens diene, und 
das dicke Blut zwiſchen Fell und Fleiſch wegſchaf⸗ 
fe! Nimm lieber ein Elend, das dich am mehre⸗ 
ſten erſchuͤttert, heraus, mache es zum vorzuͤg⸗ 
lüchſten Gegenſtande deiner Aufmerkſamkeit, ſuche 
die Quelle deſſelben auf, und, wenn du ſie gefun⸗ 
den haſt, ſo denke auf Mittel, ſie zu verſtopfen. 
Haſt du ſie entdeckt, und dein Verſtand hat die 
gehörige Reife, fo fange, im Vertrauen auf 


Gott, 
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Gott, mit der noͤthigen Weisheit, an zu handeln, 
und — Gott wird dich ſegnen, deine Bemuͤhung 
wird nicht umſonſt ſeyn. 

Haſt du mich aber nicht verſtanden, glaubſt 
wohl gar, ich fey voll füßes Weins: nun woht⸗ 


an! ſo kehre zu deinem Amboſe zuruͤck, und — 
ſchmiede dein Hufeiſen! 


Zweyter Brief. 


Der Feldprediger Wenzel an Carln. 


Karmin, den 20. Auguſt. 
Mein Beſter! 


Mein Verlangen iſt unausſprechlich, Sie ein— 
mal wieder zu ſehen, und zu erfahren, wie Sie 
ſich bey meinen Grundfägen befinden. Vermuth⸗ 
lich werden Sie manches deswegen leiden muͤſſen. 
Denn, wenn der geſunde Menſchenverſtand ſich 
in den gewoͤhnlichen Geſellſchaften zeigt, fo ent⸗ 
ſteht ein Gekreiſch, wie unter den Voͤgeln, wenn 
‚fie eine Nachteule erblicken. Vermuthlich geſelle⸗ 
e B 8 ten 
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ten deswegen die Alten der Pallas eine Nachteule 
bey. 

Ihr Freund, von Mauerbrecher, befindet 
ſich in einem traurigen Zuſtande. Er liebte ein 
Maͤdchen, und die Pocken entriſſen es ihm, 

Das hat ihn nun ſo angegriffen, daß er alle 
Empfaͤnglichkeit fuͤr die Freude verlohren hat, und 
fein groͤßtes Vergnügen darinne ſucht, wenn er 
ſich ärgern und von allen Dingen die fhwärzefte 
Seite hervorſuchen kann. 

Vorige Woche Hätte ich Sie bald in feiner 
Begleitung beſucht, aber hoͤren Sie nur, wie es 
uns gieng. Wir beſtellten Pferde, um zu Ih⸗ 
nen zu reuten, und wollten, nach meiner Rech⸗ 
nung, den erſten Tag ſieben Meilen machen. 
Wir waren aber kaum eine Meile weit geritten, 
fo klagte er, daß fein Pferd nichts tauge; es waͤ⸗ 
re eine Schindmaͤhre, die man gar keinem ehrli⸗ 
chen Manne geben ſollte. 


Dann eenſirte er das Reutzeug, vom Zau⸗ 
me an, bis zum Schwanzriemen, und fand alles 
dumm und abgeſchmackt. Da er meine Geduld 
lange genug geuͤbt hatte, bot ich ihm an, daß 
wir mit den Pferden tauſchen wollten. Er nahm 
a den 


23 


den Tauſch an, lenkte aber das Geſpraͤch nun 
gleich auf den Ackerbau, der hier zu Lande getrie⸗ 
ben wird, und deklamirte gegen die Trägheit und 
Unwiſſenheit der hieſigen Landesregierung, die 
ſich um gar nichts bekuͤmmere, und nicht einmal 
die Wege mit Maulbeerbaͤumen beſetzte. Der 
Seidenbau! der Seidenbau! der mache ein Land 
bluͤhend. Ich zeigte ihm die Menge Garben, mit 
denen die Aecker bedeckt waren, und ſuchte ihn zu 
überzeugen, daß der Getreidebau für unſere Ge⸗ 
gend weit vortheilhafter als der Seidenbau fey, 
zumal, da unfere Kinder alle an das Flachsſpin⸗ 
nen gewoͤhnt waͤren, welches weniger getrieben 
werden wuͤrde, wenn ſie ſich mit Wartung der 
Seidenwuͤrmer abgeben wollten. Das half aber 
alles nichts. 


Da wir an das naͤchſte Dorf kamen, fagte 
er gar, er koͤnne nicht weiter reuten, er muͤſſe hier 
einkehren, und da er es geſagt hatte, ſtieg er 
auch ſchon ab, und ich mußte ihm folgen. 


Das erſte, was er bey dem Eintritte in das 
Wirthshaus forderte, war Thee. Die Wirthin 
entſchuldigte ſich ſehr höflich, daß fie keinen Thee 
habe; wenn er Kaffee verlange, ſo ſolle er gleich 
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fertig ſeyn. Den trinke ich nicht, ſagte er; kann 
ſie nicht Chokolade machen? ſie ſagte, nein. 
Oder Orſchade? Limonade? Biſchof? Punſch? 
Die Wirthin wurde roth, und verſicherte, daß 


ſie dieß alles in ihrem Leben nicht habe nennen 
hoͤren. 


Da wurde er wild, gieng mit drohenden Bli⸗ 
cken in der Stube auf und ab; lamentirte uͤber 
die elende Wirthſchaft, die in den hieſigen Gaſt⸗ 
hoͤfen waͤre, es waͤre da alles mal propre, 
keine Aufwartung, nichts fuͤr baares Geld zu 
haben. 

Und ich — ich verzehrte unterdeſſen ein 
Stuͤck Wurſt und Brod, und trank einen Krug 
Bier dazu. 


Sobald er es ſahe, beroch er erſt die Wurſt, 
dann das Bier, und ſagte: Fi! wie koͤnnen Sie 
ſolch Zeug genieſſen? Hier iſt ja eine fäuifche 
Wirthſchaft. N 

Ich verſicherte ihn, daß es mir ſehr wohl 
ſchmecke, und bat, daß er mir meinen Appetit 
nicht verderben ſolle. Er tadelte aber immer 
fort, und da er ein klein Holzſpaͤnchen in meiner 
Mutrſt ſahe, zog er es heraus, trug es in der 

Stu⸗ 
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Stube herum, und ſchlug ein lautes Hohngeläͤch⸗ 
ter auf. 


Darauf forderte er eine Bierſuppe, die abet 
den Augenblick da ſeyn muͤſſe. Die Wirthin that 
ihr moͤgliches, um ſie ſogleich zu verfertigen, und 
er trat zu ihr, beſahe den Topf, in dem ſie die 
Suppe kochen wollte, Butter, Ey, Bier, und 
tadelte an allen etwas. Die Wirthin mußte ihm 
alle ihre Töpfe, Butter, Eyer und Bierflaſchen 
beybringen, und — nachdem er alles berochen, 
und auserleſen, und die Regeln vorgeſchrieden 
hatte, nach denen die Suppe muͤſſe präpariert 
werden, kam denn endlich die Suppe zu Stande, 


die die Wirthin zitternd in einem irdenen Napfe 
auftrug. 


Statt des Danks, den dieſe gute Frau ver⸗ 
dient hatte, gab er ihr die bitterſten Reden, und 
nannte ſie eine Frau ohne alle Lebensart, die ſich 
nicht ſchaͤme, einem Manne, wie er ſey, einen 
ſolchen Sautrog vorzuſetzen. 


Ich bat, ich that Vorſtellungen, aber alles 
ohne Nutzen. Die gute Wiethis müßte noch 
zwey Suppen machen, aus dem Pfarrhauſe eine 
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zinnerne Schuͤſſel und einen ſilbernen Löffel bor⸗ 
gen, und doch aß er von der letzten Suppe nur 
ein paar. Löffel voll, dann ſchob er fie unwillig 
zuruͤck. 

Dem allen ohnerachtet mußte ich alle meine 
Beredſamkeit anwenden, ihn aus dieſem Gaſt⸗ 
hofe, den er gar vielmal einen Sauſtall nannte, 
wegzubringen. Erſt gegen ſechs Uhr des Abends 
entſchloß er ſich, das Pferd zu beſteigen. 

Sie koͤnnen alſo leicht denken, wie weit wir 
gekommen ſind. Kaum waren wir zwey Stun⸗ 
den geritten, ſo fiel die Nacht ein, und wir wa⸗ 
ren genöthigt, in dem naͤchſten Wirthshauſe Quar⸗ 
tier zu nehmen. 

Dieß war nun weit ſchlechter, als das vo⸗ 
rige. Und doch fragte er ſogleich, ob der Wirth 
für uns ein beſondres Zimmer, und zwey gut ge⸗ 
machte Betten habe? 

Betten habe ich nicht, gab dieſer trotzig zuv 
Antwort, aber eine Streue will ich machen. 

Die mag er für feine Schweine machen, ſagte 
Mauerbrecher, aber nicht für ehrliche Leute, Wenn 
er Wirth ſeyn will, fo muß er auch lernen, wie 
er einen Gaſt behandeln muß. 


Zum 
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Zum Teufel! und zur Schwerenoth! fagte 

der Wirth, ich glaube, der Herr will mich repri⸗ 
mandiren? Wem es bey mir nicht anſteht, der 
kann ſich ja hinaus ſcheren, zum Teufel! raiſonnire 
mir der Herr nicht, oder ich ſchmeiße ihn, mei⸗ 
ner Seele! fo wie er da iſt, naus auf die Gaſſe — 


Dieſe nachdruͤckliche Rede that mehr Wir⸗ 


kung, als alle meine Vorſtellungen wuͤrden ge⸗ 
than haben. 


Mauerbrecher antwortete kein Wort, ſetzte 


ſich an den Tiſch, legte den Kopf in die Hand 
und ſeufzte. 


Fortſetzung. 


Mir war ſchon bange, wie ich den Abend hin⸗ 
bringen wuͤrde. Aber die Ankunft eines langen 
anſehnlichen Mannes, der, bald nach dieſem Auf⸗ 
tritte, in die Stube trat, ſchafte mir uͤberſtuͤßige 
Unterhaltung. Es war unſer Fuͤrſt, Evilmero⸗ 
dach, den ich ſogleich an der Narbe kannte, die 


er noch von einem Säbelhiebe quer über die linke 
Backe hat. 


Sind 
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Sind meine Bediente nicht hier? fragte er 


ſogleich den Wirth. Dieſer verſicherte, er habe 
keinen geſehen. 


So weis ich nicht, ſagte er, wo die Schur⸗ 
ken bleiben. Ich bin da ein Fleck bey Seite ge⸗ 
ritten, um den Platz noch einmal zu beſehen, wo 
ich vor zwey Jahren die große Bataille hielt, un⸗ 
ter der Zeit mußten ſie durch den Wald reuten, da 
ſind ſie von mir abgekommen. Ich muß doch 


warten, bis ſie mich hier ſuchen. Hat er nichts 
zu eſſen? 


Der Wirth ſagte ſehr demuͤthig, daß er nichts 
vorräthig habe, als Butter und Kaͤſe — 


So bringe er mir, war des Fuͤrſten Antwort, 
ein Stuͤck ſchwarz Brod und einen Krug Bier, 
Auf der Reiſe muß alles ſchmecken. 


Der Wirth brachte es, und der Fuͤrſt ver⸗ 
zehrte es mit ſolchem Appetite, wie kaum ein Tag⸗ 
loͤhner wuͤrde gethan haben. 


Nach geendigter Mahlzeit ſahe er einigemal 
durch das Fenſter nach ſeinen Bedienten, und da 
dieſe nicht kamen, ſetzte er ſich zu uns und fragte: 
Wo geht die Reiſe hin? 

Nach 
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Nach Grunau, Ihro Durchlaucht, war meine 

Antwort; wir haben einen gemeinſchaftlichen 

Freund, der dort ſtudirt, den 1 obe wir be⸗ 
ſuchen. 


F. Immer gut! immer gut! Freundſchaft 
macht das Leben ſuͤße. Das habt ihr Leute vor 
den Fuͤrſten faſt immer voraus, daß ihr Freunde 
habt. Fuͤrſten haben wenige Freunde. Nichts 


als Diener ſehen ſie um ſich. Wer 1 er? Iſt 
er aus meinem Lande? 


J. Ja, Ihro Durchlaucht. Ich bin der 
Feldprediger Wenzel. 
F. Bey welchem Regimente? 


J. Bey dem Brasmorowskiſchen, 


Ihro 
Durchlaucht. 


F. Laß er die Durchlaucht weg. Fuͤrſt 
Evilmerodach heiße ich, und damit iſts gut. Und 
wer iſt er? (zu Mauerbrechern ) 


M. Mein Name iſt von Mauerbrecher. 


F. Von Mauerbrecher? doch nicht ein Sohn 
von dem Oberſtlieutnant? 


M. Ja, der bin ich. 
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F. Nu da ſind Sie eines braven Mannes 
Sohn. Mauerbrecher! Mauerbrecher! an den 
denke ich, ſo lange ich lebe. Ich habe viele brave 
Leute unter meiner Armee, aber einen Mauerbre— 
cher habe ich doch nicht mehr. 


In der Schlacht bey Mollau — Hu! da 
zeigte ſich Ihr Vater wie ein ganzer Kerl. Bey 
Gott! Die Schlacht war verlohren, wenn Mauer⸗ 
brecher nicht that. (Hier ſtleg ihm das Blut ins 
Geſicht, ſeine Lippen ſchwollen auf, und ſeine 
Blicke wurden ſo ſchrecklich, daß ich nicht mehr 
vermögend war, ihm in die Augen zu ſehen.) 
Ich attaquirte die Hauptbatterie mit zwölf Batail⸗ 
lons. Aber die Feinde machten ein ſolch unerhöͤr— 
tes Kartetſchenfeuer, als wenn der Teufel mit als 
le feinem Heere da ſtuͤnde. Ganze Glieder ſtuͤrz⸗ 
ten von meinen Leuten zuſammen. Bey Gott! 
die beſten Kerls. Ich kehrte mich nicht dran. 
Ich ließ immer commandiren: avaneirt! avon⸗ 
cirt! Aber ſo wie die Kerls anruͤckten, ſtuͤrzten ſie 
zuſammen. Meinem Adjutanten wurde der Kopf 
weggeſchoſſen und mir ins Geſichte geſchmiſſen, 
daß mir Maul und Naſe blutete. Ich avancitte 
immer drauf los. Die Kerls, die niedergeſchoſ⸗ 


ſen 
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fen waren, ſchrien und lamentirten, aber ich kehr⸗ 
te mich nicht dran, ich lies immer friſch über fie 
weg marſchiren. Ich dachte, ich wollte es er⸗ 
zwingen, aber, bey Gott, ich wars nicht im 
Stande. Che meine Leute unter die Kanonen ka⸗ 
men, ſo waren ſie zuſammengeſchoſſen. Mein 
Corps war bis auf etliche hundert Mann zuſam⸗ 
mengeſchmolzen, und ich war ſchon auf dem Point, 
daß ich zum Ruͤckzuge wollte commandiren laſ⸗ 
ſen. — Da ſiel Ihr Vater dem Feinde in die 
Flanke, mit einer Bravour, bey Gott! wie ein 
Lowe. Binnen einer Stunde hatte er die eine 
Batterie erſtiegen, und nun mit aufgepflanztem 
Bajonette drauf los marſchirt, und niedergeſtoßen, 
alles, was ihm vorkam — und immer drauf 
los avancirt, in das Herz des Feindes. Das 
machte Confuſton bey den Feinden, und meinen 
Leuten wuchs das Herz. Wir ſetzten noch ein⸗ 
mal an — Hu! da ſaßen wir dem Feinde auf 
dem Nacken, die Batterie wurde erſtiegen, die 
Kanonen umgekehrt nach dem Feinde zu; tau⸗ 
ſend! wie flogen da die Arme und Hienſchaͤdel ums 
her. Itzo konnte nun auch die ſchwere Cavalle⸗ 
rie einhauen — Das war ein Gemezle! Kein 
Pardon wurde gegeben, alles niedergeſtoßen, nie⸗ 

der⸗ 
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dergehauen, zerſchoſſen, und am Ende die ganze 
Armee in die Kalbe gepreſcht. Ha! das war ein 
warmer Tag. 


J. Aber, lieber Fuͤrſt, erſoffen denn die ats 
men Leute nicht, da ſie in die Kalbe gepreſcht 
wurden? 


F. Verſteht ſich. Faſt alle erſoffen fi. Ich 
glaube nicht, daß 3000 Mann durchgeſchwom⸗ 
men ſind. 


J. Die armen Leute! Und was hatten ſie 
Ihnen denn gethan, daß Sie ſie ſo grauſam be⸗ 
handelten? 

F. Das iſt ja eine dumme Frage. Er hat 
ja gehört, daß die Kerls auf meine Leute ſchoſſen. 
Hatten ſie mir denn da nicht genug gethan? 

J. Die armen Leute konnten ja nicht an⸗ 
ders, ſie mußten ja ihre Leute to dtſchießen, wenn 
ſie nicht ſelbſt todtgeſchoſſen werden wollten. 


F. Ey was, dafuͤr war es Krieg. 


J. Und ſonſt iſt Ihnen Menſchenblut ſo 
theuer. Ich höre Außerft ſelten von einer Epecu⸗ 
tion in Ihrem Lande. 


F. Und 
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F. Und das von Rechtswegen. Mir ſchau⸗ 

dert die Haut, wenn ich ein Todesurtheil unter- 

ſchreiben fol. Lieber laß ich die Canaillen, die 

den Strang verdient haben, in die Zuchthaͤuſer 

ſchmeißen, und arbeiten. Da nuͤtzen ſie doch dem 
Staate. 


J. Gott ſegne Sie dafuͤr, gnaͤdigſter Fürft! 
Aber wie iſt es möglich, daß Sie fo mitleidig ge⸗ 
gen Diebe und Räuber, und fo hart, gegen ehr⸗ 
liche, brave Leute ſeyn koͤnnen? Wie mancher 
rechtſchafne, brave Mann, wie mancher zärt: 
liche Ehemann und Vater, wie mancher hofnungs⸗ 
volle Sohn, mag wohl, unter den Feinden ſo⸗ 
wohl, als unter Ihren eignen Leuten, zerhauen 
und zerſchmettert worden ſeyn! 


F. Brave Leute genug. So wahr Gott 
lebt, wenn ich manchen von meinen Grenadirs 
mit zehntauſend Thalern wieder hätte erkaufen koͤn⸗ 
nen, ich hätte es gethan. Was hilft aber alles 
philoſophiren? im Kriege geht es nicht anders. 


J. Und fo viel ich Ihre Policey kenne, fo 
iſt fie vortreflich. Sie dulden keine Schlägerep 
in Ihrem Lande. f 
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F. Keine, durchaus keine. Alle meine Dis 
kaſterien haben den gemeſſenen Befehl, daß ſie, 
ohne Anſehen der Perſon, den, der Schlägerey 
anfangt, mit Gefaͤngnißſtrafe belegen ſollen. 


J. Gott vergelte es Ihnen, gnaͤdigſter Fuͤrſt! 
Aber wie kann doch ein Fuͤrſt, der ein Feind von 
allen Balgereyen iſt, fo viele Taufende zuſammen 
hetzen, daß ſie ſich nicht nur balgen, ſondern ein⸗ 
ander gar ermorden muͤſſen? 


F. Ey was da, im Kriege geht es nicht 
anders. 


J. Und unter den Leuten, die einander ſo 
ermordeten, waren wohl ſolche, die einander nie 
geſehen noch beleidigt hatten, waren wohl ſolche, 
die untereinander Freunde waren. 


F. Verſteht ſich. Ich weis ſelber einmal, 
daß ein Lieutenant von meinen rothen Huſaxen, 
in einem Scharmuͤtzel, auf ſeinen leiblichen Vater 
ſtieß, und ihm den Schaͤdel mitten von einander 
ſpaltete, daß das Gehirn am Saͤbel herunterfloß. 
Das geht im Kriege nicht anders. 


J. Gott erbarme dich! Der Sohn ermors 
dete ſeinen Vater? 


F. Wie 
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F. Wie gefagt, das geht im Kriege nicht 
anders. 

J. Aber ich bitte Sie um Gottes Willen, lie⸗ 
ber Fuͤrſt. Doch ich rede zu viel, ich beſorge Sie 
möchten es ungnaͤdig aufnehmen. 

F. Nun er ſcheint mir ein ſonderbarer Mann 
zu ſeyn. So deutſch hat noch keiner mit mir ges 
ſprochen. Rede er aber zu. Ich habe mein Le⸗ 

belang Schmeicheleyen genug gehört, heute hätte 
ich einmal Luft die Wahrheit zu hören. 

J. Wenn Sie mir alſo erlauben, fo unterftes 
he ich mich zu fragen, wer denn eigentlich dieſen 
Krieg angefangen habe? 5 

F. Wer denn anders als ich? 


J. Sie? und was bewog Sie denn dazu? 
F. Die Wohlfahrt meines Landes. 
J. Hat denn Ihr Land aber wirklich durch 
den Krieg gewonnen? 
F. Ich weiß nicht, ob er ſich um ſonſt gar 
nichts, als um ſeine Poſtille, bekuͤmmert hat. 


Weiß er denn nicht, daß ich etliche hundert Qua⸗ 
dratmeilen erobert habe? 


C 2 5 So 
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J. So haben Sie alſo Ihr Land erweitert. 
Ich wollte aber wiſſen, ob das Land dabey ge⸗ 
wonnen habe? 


F. Da gehe er doch ſelbſt durch, und ſehe, 
wie es itzo ausſieht, und erkundige ſich, wie es 
ſonſt ausgeſehen hat! wie viele Doͤrfer ich habe 
erbauen, wie viele Colonien anſetzen, wie webe 
Moraͤſte austrocknen laſſen! 


J. Im Kriege? 


F. Ja, da wird man auf ſolche Sachen den⸗ 
ken. Das iſt alles im Frieden geſchehen. 

J. Wenn Sie nun, beſter Fuͤrſt! immer 
Frieden gehabt Hätten, da müßte Ihr Land erſt 
recht bluͤhen. 

F. Nu, was hilft das alles: Krieg muß 
auch ſeyn. 


J. Freylich wohl, wenn man angegriffen 
wird. Aber wenn wir Sie unſern lieben Landes⸗ 
vater nennen, verſtehen wir denn dadurch das 
Land, die Erde, die wir umpfluͤgen, oder die 
Leute, die darauf wohnen? 


F. Freylich die Leute, die drauf wohnen! 
Was will er mit der Frage? 


J. Gar 
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J Gar nichts weiter, als dieß, daß ich 
nun auch wiſſen moͤchte, ob Sie die Wohlfahrt 
Ihrer Leute, Ihrer lieben Unterthanen, befördert 
hätten ? 

F. Feldprediger! Feldprediger! er kommt mir 
ziemlich naſeweiſe. Aber gut, ich habe es ihm 
einmal erlaubt zu reden, was er will. Fahre er 
fort. Ich mag mich nicht loben; das ſollte er 
aber doch ſelbſt wiſſen, daß io in meinem Lande 
noch einmal fo viel Geld curfirt, als vor dem Anz 
tritte meiner Regierung. 

J. Ich weis es mehr als zu wohl. Und 
ich bin gewiß einer von denen, die am mehreſten 
Ihre Klugheit und Ihre Fürforge für Ihre Un⸗ 
terthanen bewunderen. Aber — 

F. Nu was will er da wieder mit ſeinem 
Aber? \ 
J. Aber wenn nur das Geld den Menfchen 
glücklich machte. 

F. Was denn ſonſt? 

J. Beſter Fuͤrſt! wollen Sie mir ‚gnädigft 
noch eine Frage beantworten ? 
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F. So frage er doch zu, ich habe es ihm 
einmal erlaubt. Heute mag es gelten. 

J. Auf Ihr Gewiſſen, lieber Fuͤrſt! ſind Sie 
gluͤcklich? 

F. (ſtund haſtig auf, und gieng in der Stu⸗ 
be auf und ab.) Bey Gott! die Frage iſt noch 
keinem von meinen Unterthanen beygefallen. Ob 
ich gluͤcklich wäre? Denk! denk! wenn ich alleine 
mit ihm waͤre, ſo wollte ich ihm darauf antwor⸗ 
ten. 5 N N 

Er ſahe Mauerbrechern ernſthaft an, der den 
Blick verſtand, und ſich ſogleich entfernte. Der 
Wirth war ſchon längſt entwichen, und ich war 
alſo mit ihm ganz alleine. Ich kann nicht leug⸗ 
nen, daß mir etwas baͤnglich wurde, wenn ich be⸗ 
dachte, wen ich itzo vor mir hätte, 


Fortſetzung. 

Stellen Sie ſich aber vor, wie ich gerührt wur⸗ 
de, da er, nach einem ziemlich langen Stilleſchwei⸗ 
gen, auf mich loskam, meine Hand druͤckte, wein⸗ 
te, und fagte: ich bin nicht gluͤcklich, lieber Feld⸗ 
prediger, ich bin nicht glücklich. Ich bin in mei⸗ 
nem ganzen Lande vielleicht der Ungluͤcklichſte. 

N J. Der 
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J. Der Unglüclichfte find Sie wohl nicht, 
fuͤr gluͤcklich habe ich Sie aber nie gehalten. Lie⸗ 
ber Fuͤrſt, verzeihen Sie mir meine Offenherzig⸗ 
keit, Sie kommt aus dem Herzen eines treuen Uns 
terthanen. 

F Ich glaube es, ich glaube es (immer 
weinend) wenn er kein redlicher Mann waͤre, ſo 
wuͤrde er fo offenherzig nicht geſprochen haben. 

J. Und Sie haben nun ſo vieles Geld — 

F. Geld wie Sand. 

J. Wenn Sie nun das viele Geld ride gluͤck⸗ 
lich macht, wie koͤnnen Sie denn glauben, daß 
Ihre Unterthanen durch weit kleinere Summen 
gluͤcklich werden? 

F. Alles wahr! alles wahr! Aber ich kann 
mir doch wenigſtens nicht vorwerfen, daß ich je⸗ 
manden durch die Einrichtung, die itzo in meinem 
Staate iſt, ungluͤcklich gemacht habe. 

J. Gnaͤdigſter Fuͤrſt! ich muß ſchweigen, ich 
fehe, Sie find gerührt; ich beſorge, ich möchte 
Sie zu ſehr kraͤnken. 

F. Rede er doch nur zu: wer weis, warum 
uns Gott hier zuſammen gefuͤhret hat. 

J. Sie lieben doch Ihre Gemahlin? 

C 4 F. Wie 
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F. Wie meine Augen. 

J. Und Ihre Princeſſinnen? 

F. Sie ſind das Beſte, was ich habe. 

J. Wenn nun Ihnen ein andrer ins Gehaͤge 
gienge, wenn Ihre Princeſſinnen verführt wuͤr⸗ 
den — 


F. Was, was, was will er damit ſagen? 
Wer wird ſich das unterſtehen? 


J. Freylich wird ſich niemand ſo etwas un⸗ 
terſtehen. Aber geſetzt, es geſchaͤhe, würden Ih⸗ 
nen denn da alle Ihre Reichthuͤmer noch Freude 
machen? 

F. Ich koͤnnte es nicht überleben, 

J. Und gleichwohl legen Sie Ihren Unter⸗ 
thanen Soldaten ins Haus, und ſetzen ſo ihre 
Weiber und Toͤchter der Verfuͤhrung aus. Denn 
bedenken Sie einmal die Beſchaffenheit eines ge⸗ 
funden unverheyratheten Menſchen, und die Reiz⸗ 
barkeit des weiblichen Geſchlechts. 

F. Alles wahr. Ich habe aber auch dafuͤr 
geſorgt, daß Vordels ſind angelegt worden. 

J. Deſto ſchlimmer — und die Moräfte has 
ben Sie laſſen austrocknen. 


F. Ein 
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F. Ein Bordel iſt aber kein Moraſt. 

J. Tauſendmal ſchlimmer. Wenn Sie die 
Tauſende ſehen ſollten, die da ihre Geſundheit ver⸗ 
liehren — Die vielen armen Maͤdchen, die da 
ſchlechterdings zu Grunde gerichtet werden. 

F. Wer kann es denn ändern? Bordeld müfs 
fen ja ſeyn. Mein Miniſter ſagte, fie waren einem 
cultivirten Staate fo noͤthig, ats einem Menſchen, 
der unreine Saͤfte hat, die Blaſenpftaſter. 

J. Ihr Miniſter mag das verantworten. 
Ich kann nicht begreifen, wie er ſo etwas ſagen 
konnte. Blaſenpflaſter koſten das Leben etlicher 
ſpaniſchen Fliegen, aber Bordels koſten das Leben 
ſo vieler armen Maͤdchen. O Fuͤrſt, der keinen 
Dieb haͤngen laͤßt, wie koͤnnen Sie dulden, daß 
wehrloſe Maͤdchen in Ihrem Lande in einen Abs 
grund von Qualen hinabgeſtoßen werden, gegen 
welche Galgen und Rad Gnade ſind? 

F. Ach Gott! ach Gott! wie ſoll ich es ab⸗ 
ändern! 

J. O beſter Fuͤrſt! haben Sie daruͤber noch 
nie nachgedacht? 5 

F. Niemals. Ich habe immer ſo viel den⸗ 
ken und arbeiten muͤſſen, um meine Regimenter 
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vollzaͤhlig zu erhalten, und zu vermehren, und 
das dazu noͤthige Geld aufzubringen, daß ich an 
ſolche Sachen noch nicht habe kommen koͤnnen. 

J. Ich glaube es, ich glaube es. Die Bir 
ger eines einzigen Staͤdtchens dahin zu bringen, 
daß ſie wahres Menſchengluͤck genießen, erfordert 
die ganze Kraft auch des weiſeſten Mannes. Und 
gleichwohl wollen manche Fuͤrſten noch immer 
mehr erobern, da ſie doch gewiß fuͤhlen, daß ihre 
Kräfte nicht hinlaͤnglich find, die Bewohner des 
Landes gluͤcklich zu machen, das ihnen bereits 
gehoͤrt. - 

F. Ja wenn vor dreyßig Jahren jemand fo 
mit mir geſprochen hätte, fo würde ich mich auch 
noch bedacht haben, ob ich mich auf das Erobern 
legen wollte. Da wuͤrde es auch hierherum (er 
wieß auf ſein Herz) itzo beſſer ſtehen. Ach Wott! 
— Ich weis aber auch wirklich nicht, wo meine 
Bedienten bleiben. Am Ende muß ich gar hier 
uͤbernachten. Ich bin ohnedieß ſchon ziemlich 
muͤde, weil ich heute bereits neun Meilen ge⸗ 
macht habe. Wirth! 0 

W. Was wollen Ihro Gnaden von mir 
haben? 


F. 
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F. Kannſt du mir in deinem Haufe Quartier 
geben? ö 
W. Das Gott erbarme! nein! ich habe 
nur ein Bette, fuͤr mich und fuͤr meine Frau, und 
iſt nicht einmal gewaſchen. Ich will mit Ihro 


Gnaden reuten, wenn Sie den Weg nicht finden 
koͤnnen. 


F. Wunderlicher Menſch du! Haſt du kein 
Stroh? Mache mir eine Streu. Ich habe viel⸗ 
leicht mehr, als du, auf Stroh geſchlafen. 


Der Wirth lief geſchwinde fort, brachte ei— 
nige Schuͤtten Stroh, machte die Streu zurechte, 
und Mauerbrecher kam auch wieder in die Stube, 
und ſahe traurig ſein Lager bereiten. 


Indem der Wirth ſich ſo beſchaͤftigte, ſagte 
der Fuͤrſt: Den Vortheil verſchaft der Krieg doch, 
daß er die menſchlichen Kraͤfte ausbildet, und 
ihrem Koͤrper mehr Feſtigkeit giebt. Wenn ich 
nicht im Kriege geweſen waͤre, wuͤrde ich wohl 
nicht auf der Streu ſchlafen koͤnnen. 


J. Verzeihen Sie mir, lieber Fuͤrſt, auch 
dieß kann ich Ihnen nicht zugeben. Das Reiſen, 
die Schiffahrt und jede thätige Lebensart thut 
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eben dieſe Wirkung. Man finne nur auf Spor⸗ 
nen, die man den Menſchen in die Seite ſetzt, um 
fie in Thätigfeit zu erhalten, fo werden ſich ge⸗ 
wiß ihre Kräfte auch ausbilden, und ihr Koͤrper 
Feſtigkeit erlangen. Ich war nie mit zu Felde, 
und doch glaube ich auf dieſer Streu ſo ruhig zu 
ſchlafen, als Sie, lieber Fuͤrſt. 


F. Er will mir doch alles Verdienſt ab⸗ 
ſprechen! 


J. Rur das Verdienſt des Eroberers, weil 
ich glaube, daß das Erobern, außer in dem Falle, 
daß man dazu gezwungen wird, nie ein Verdienſt 
iſt. Außerdem haben Sie, als Fuͤrſt, Verdienſte 
genug, die fo erwieſen find, daß fie meines Lobs 
nicht bedürfen. Und Sie werden des Verdienſtes 
noch mehr bekommen, wenn Sie erſt daran den⸗ 
ken werden, Ihren Unterthanen wahres Men⸗ 
ſchengluͤck zu verſchaffen. 


Itzo legte er feinen Hut auf den Tiſch, huͤllte 
ſich in ſeinen Mantel und warf ſich auf die Streu. 
Ich that ein gleiches, und Mauerbrecher, da er 
ſah, daß es nicht anders war, mußte ebenfalls 
nachfolgen. 


Mit 
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Mit nächfter Poſt ſchreibe ich Ihnen den wei⸗ 
tern Erfolg. Ich bin ewig 
Ihr 
treuer 
Wenzel. 


Dritter Brief. 


Der Feldprediger Wenzel an Carln. 


Karmin, den 22. Auguſt. 
Hier haben Sie, mein Beſter, das Ende meines 
Briefs. 

Ich ſchlief ſehr ruhig bis gegen Morgen. Da 
that der Fuͤrſt einen ſchrecklichen Schrey. Ach! 
Ach! Huͤlfe! Huͤlfe! ſchrie er ſo laut, daß ich 
auffuhr, und alle meine Glieder bebten. 

Was iſts, was iſts, gnaͤdiger Fuͤrſt! beun⸗ 
ruhigt Sie jemand? 

Ach Gott, erbarme dich! Mich beunruhigt 
niemand. Ach! Ach! Ach! ein Licht herbey! 
geſchwinde! 

Da ich ſelbſt ein Feuerzeug bey mir hatte, ſo 
war es mit leicht ein Licht in der Geſchwindigkeit 
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anzuzuͤnden. Ich gieng damit zu ihm, und fand, 
daß er am ganzen Leibe zitterte, und der Angſt⸗ 
ſchweiß über feine Backen floß. Beſter Fuͤrſt, 
ſagte ich, was iſt Ihnen begegnet? 

Er ſtund auf, faßte mit ſeinen zitternden 
Händen die meinige, und ſagte: „ach lieber Feld⸗ 
prediger, ich bin ein ungluͤcklicher Mann. Da 
traͤumte mir, ich ritte wieder über das Schlacht⸗ 
feld, das ich heute beſehen habe. Auf einmal 
richteten ſich alle Erſchlagene auf, und ſchrien: halt! 
halt! itzo haben wir dich. Ein Officier, dem 
die Hälfte des Hirnſchaͤdels weggehauen war, fiel 
mir in den Zuͤgel und ſagte: Halt! nun ſollſt du 
nicht wieder loskommen, Du! Schau wie da das 
Blut der Unſchuldigen fließt, das du deinem Ehr⸗ 
geize aufgeopfert haſt! Darauf entſtund ein ſchreck⸗ 
liches Gebruͤlle: Weh! Weh! Weh! heulte es 
durch die Luft. Einer ſchrie: meinen Arm will ich. 
wieder haben; der Andere riß ſeine Bruſt auf, zeigte 
mir die zerquetſchte Lunge, und knirſchte mit den 
Zaͤhnen; ein Dritter rutſchte auf dem Bauche bey, 
und bruͤllte: ſchaf mir meine Schenkel wieder! Ei⸗ 
ner, dem der untere Kinbacken abgehauen war, 
hielt ihn mir vor, und drohte mit der Fauſt. 
Wohin ich mich wandte, ſahe ich Geſichter, die 
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Convulſionen hatten, die mit den Zähnen knirſch⸗ 
ten, und denen der Schaum uͤber die blauen Lip⸗ 
pen floß. Endlich kam einer gehinkt, dem die 
Kaldaunen aus dem Bauche hiengen. Da er bey 
mich kam, bloͤckte er die Zaͤhne und ſagte: Ha! 
gehſt du ſo mit deinen Unterthanen um? riß ſich 
die Kaldaunen aus dem Bauche heraus, und 
warf fie mir in das Geſicht. Darüber entfegte 
ich mich ſo ſehr, daß ich erwachte. Ach ich ar⸗ 
mer Mann: ſolche Träume aͤngſtigen mich be: 
ſtaͤndig. Bald erſcheinen mir Greiſe, die ihre 
Soͤhne, bald Weiber, die ihre Maͤnner, bald Kin⸗ 
der, die ihre Vaͤter von mir zuruͤckfordern. Gott 
erbarme dich! Wenn ich mit den Tauſenden, die 
durch den Krieg, den ich ohne llrſache anfieng, ihr 
Leben verlohren, am Tage des Weltgerichts ein⸗ 
mal zuſammen kommen ſollte — Was thue ich? 
was fange ich an? rathe er mir doch, Feldpre⸗ 
diger! 

J. Ach Fuͤrſt, da iſt ſchwer rathen! 

F. So? alſo kann er mir auch nicht rathen? 
alſo ſoll ich verzweifeln? 

J. Dafuͤr behuͤte Sie der barmherzige 
Gott! 3 
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F. Aber was ſoll ich denn thun? rathe er 
doch! 

J. Ach Fuͤrſt, thun Sie fo viel Gutes, als 
. Ihnen moglich iſt! 

F. Ja ich wills auch thun. Ich will funf⸗ 
zigtauſend Thaler jährlich dazu ausſetzen — 

J. Ach Fuͤrſt, Sie find auf falſchem Wege. 
Und wenn Sie eine Million zu guten Werken jaͤhr⸗ 
lich ausſetzen, ſo hilft das wenig oder nichts. 
Lernen Sie nur, was der Menſch bedarf, und 
ſuchen Sie es ihm zu verſchaffen. 

F. Und was iſt das? 

J. Geſundheit, lieber Fuͤrſt, geſunder Men⸗ 
ſchenverſtand, Freyheit, ein guter Ehegatte, fer, 
ner — 

F. Nichts mehr! nichts mehr! Ich kann das 
nicht ſchaffen. Zum Henker, wie ſoll ichs denn 
machen, daß meine Unterthanen geſund ſind? das 
ſie Menſchenverſtand und — 

J. Es iſt alles moͤglich, wenn Sie es nur 
wollen. Und noch eins, ſuchen Sie zu verhuͤten, 
daß Ihr Prinz kein Eroberer wird. 

F. Und das wird er gewiß. Den ganzen 
Tag liegt er über dem Curtiud, über dem Ehfar, 

uͤber 
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über dem Leben Ludwigs des Vierzehnten, blaͤttert 
in Planen von Bataillen — 

J. Aber wenn Sie, beſter Fuͤrſt, ihm eine Be: 
ſchreibung von Ihrem gegenwärtigen Gemuͤths— 
zuſtande aufſetzten — 

F. Ja wenn er die laͤſe, da würde ihm wohl 
das Erobern vergehen; ja, ja das will ich thun. 

J. Und ermunterten die Gelehrten — 

F. Ach was wollten die Schulfuͤchſe thun 
koͤnnen. e 

J. Aber lieber Fuͤrſt, warum eroberten Sie 
denn? 

F. Um Ruhm zu erlangen. 

J: Wenn nun niemand den Eroberer mehr 
ruͤhmte, wenn man ihn immer als einen Verwuͤ⸗ 
fir — 

F. Ja dann — das laͤßt fih hören. So 
wahr Gott lebt, das will ich thun. Ich will das 
Leben aller beruͤhmten Eroberer beſchreiben laſſen, 
unpartheyiſch; ich will alle die Menſchen laſſen be⸗ 
rechnen, die durch ſie ſind aufgeopfert worden, 
von Freunden und Feinden, alle die zerfiörten 
Städte und die verſaͤngten Dörfer, und die zu 
Geunde gerichteten Fabriken, das alles will ich 
berechnen laſſen, und dagegen rechnen laſſen, den 
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Vortheil, den die Länder durch die Eroberungen 
bekommen haben, und denen, die das am beſten 
machen, will ich Praͤmie auf Praͤmie geben. 
Was meynt er dazu? 

J. Vortreflich! Gott ſegne Sie dafuͤr! und 
laſſe Sie Ruhe ſinden fuͤr ihre Seele. Aber bey 
dem allen werden die Rechnungen ſehr unvollkom⸗ 
men ausfallen. Der Hauptſchade kann nicht be⸗ 
rechnet werden? 

F. Welcher iſt das? 

% Der Schade, den die Moralität der Men⸗ 
ſchen bey dem Erobern leidet. Welche Zuͤgello⸗ 
ſigkeit der Sitten verbreiten die Armeen um ſich! 
Der Mordgeiſt begleitet ſie, und das Gefuͤhl ges 
gen das Roͤcheln eines ſterbenden Bruders, das 
Gott allen Menſchen eingepflanzt hat, wird im 
Kriege verlohren. Im Kriege muß man mit bar⸗ 
bariſcher Härte lernen über feine zerquetſchten und 
roͤchelnden Bruͤder wegreuten, die da ſeufzen: 
Huͤlfe: Erbarmung! ohne daß man ſich erbar⸗ 
met, muß — a 

F. Ach, halts Maul, Feldprediger! Ich habe 
genug vor dießmal. Er ſoll nicht umſonſt mit 
mir geſprochen haben. Wie iſt ſein Name? 

J. Wenzel, 
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Er ſchrieb darauf meinen Nahmen in ſeine 
Schreibtafel und ritt fort. 

Ich und Mauerbrecher ſetzten uns auch bald 
zu Pferde. Aber anftatt nach Gruͤnau zu reuten, 
lamentirte Mauerbrecher ſo lange, bis ich mit ihm 
wieder zuruͤckkehrte. 

So unterblieb meine Reiſe, die ich doch noch 
antreten werde, ſobald es mir moͤglich iſt. Ich 
bin unausgeſetzt — 

Ihr aufrichtiger Freund 
Wenzel. 


Vierter Brief. 


Carl an den Oberſten von Brav. 
Gruͤnau, den 27. Aug. 

Vernehmen Sie itzo, beſter Herr Vetter, die 
traurige Geſchichte, die ich Ihnen in meinem letz⸗ 
ten Briefe, wegen der Kürze der Zeit, nicht aus⸗ 
fuͤhrlich ſchreiben konnte. Der Verſtorbene, deſ⸗ 
ſen Leichnam man beerdigte, war der Bruder des 
Diakonus Rollow, ein Candidat des Predigt⸗ 
amts. Da ich es für ſchicklicher hielt, dem betruͤb⸗ 
ten Diakonus zur Ergießung feiner Thraͤnen Zeit 
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zu laſſen, als ihn darinne zu unterbrechen, fo 
ließ ich mich von ihm nicht ſehen, ſondern folgte 
dem Leichenzuge von ferne nach. 

Erſt nach der Beerdigung gieng ich zu ihm, 
und fand ihn, zwiſchen ſeiner Frau und Henrietten, 
auf dem Canapee. Alle hatten die Augen roth 
geweint. 

Ich nehme herzlichen Antheil, ſagte ich, an 
dem traurigen Schickſale — 

Wir glauben es! wir glauben es! riefen alle: 
ach er war ein gar zu lieber Mann, und ſtarb ſo 
fruͤh, in der Bluͤthe ſeiner Jahre! ſechs und zwan⸗ 
zig Jahr war er erſt alt! 

Woran ſtarb er? fragte ich weiter. 

Ach er iſt gefallen, war des Diakonus Ant⸗ 
wort, wie man vor boͤſen Buben fällt, Er iſt 
todtexaminirt worden. Haben Sie denn die ſcan⸗ 
dalöſe Geſchichte nicht gehoͤrt? Und da ich verſi⸗ 
cherte, daß mir nicht das geringſte davon zu Oh⸗ 
ren gekommen wäre, nahm er mich bey der Hand, 
zog mich zu ſich auf das Canapee, und ſagte, ſo 
kommen Sie und machen ſich gefaßt, das ſchreck⸗ 
lichſte Exempel von Prieſterhaß zu hoͤren: 

„Ein benachbarter Prediger ſieng vor einigen 
Jahren an, feine Schule zu reformiren, lehrte 

die 
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die Kinder Schreiben und Rechnen, Muſik, Na: 
turgeſchichte, Oekonomie, Moral, und etwas Geo⸗ 
graphie, führte auch allerley Leibesübungen ein, 
und mein Bruder, der ein großer Freund der Kin⸗ 
der war, verband ſich mit ihm. Die Anſtalt 
hatte einen bewundernswuͤrdigen Fortgang. Ich 
habe ſie ſelbſt oft beſucht, und mich uͤber die Kent⸗ 
niſſe, Geſchicklichkeiten und guten Sitten gewun⸗ 
dert, die die Kinder in kurzer Zeit ſich erworben 
hatten. Ihr Exempel wirkte ſchon auf die Eltern, 
und das ganze Dorf ſieng an, ſich zu beſſern. 

Haͤtte dieſe Anſtalt nicht alle Unterſtuͤtzung 
verdient? Hätte unſer Conſiſtorium, deſſen Pflicht 
es vorzuͤglich iſt, Aufklaͤrung und Menſchengluͤck 
zu befördern, ſich nicht beſonders derſelben an⸗ 
nehmen ſollen? Vielleicht waͤre es auch geſchehen, 
weil wir wirklich einige verſtaͤndige und rechtſchafne 
Maͤnner in demſelben haben. Aber unſer Su⸗ 
perintendent verhinderte alles. Dem Manne 
ſcheint nichts gut zu ſeyn, als was alt iſt, und 
jede Verbeſſerung ſieht er als einen Angrif auf 
die Religion an. Er ſucht daher jeden Wunſch 
nach Verbeſſerung bey der ganzen, ihm untergeb⸗ 
nen, Geiſtlichkeit, gleich in feiner Geburt zu erſiik⸗ 
ken, damit er nicht etwa zu laut, und er gend- 
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thigt werden möge, in feinen alten Tagen, in ſei⸗ 
nen mechaniſchen Arbeiten etwas abzuaͤndern. 
Kaum alſo hatte er davon Nachricht bekom⸗ 
men, fo legte er dem guten Manne alle, nur moͤg⸗ 
liche, Hinderniſſe in den Weg. Er trug dem Con⸗ 
ſiſtorium vor, daß die Schulverbeſſerung nicht 
die Sache eines Pfarrers, ſondern des ganzen 
Conſiſtoriums ſey, daß dieſer Pfarrer alſo geſetz⸗ 
widrig gehandelt, und die Suſpenſion verdient 
habe. Da er hiermit nicht durchdringen konnte, 
ſo kam er bald darauf in das Conſiſtorium und 
zeigte an, mit ſolcher Heftigkeit, daß ihm alle 
Glieder zitterten: er habe etwas Erſchreckliches 
vernommen; der Pfarrer in Liebleben ſey ſo weit 
gegangen, daß er in ſeiner Schule den Katechis⸗ 
mus abgeſchaft habe. Wenn dieſem Unweſen 
nicht beyzeiten geſteuert wuͤrde, ſo ſey das Land 
in Gefahr, die reine lutheriſche Lehre, die die erz 
ſten Bekenner mit ihrem Blute verſiegelt haͤtten, 
zu verliehren. Dem Pfarrer muͤſſe auferlegt wer⸗ 
den, daß er den Katechismus wieder einfuͤhre; 
ja er hielt ſich in ſeinem Gewiſſen verpflichtet, 
ihn noch einmal oͤffentlich zu examiniren, ob er 
auch in den Grundartikeln der lutheriſchen Lehre 
richtig ſey. 
Da 
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Da er auch dießmal feine boͤſen Abſichten nicht 
durchſetzen konnte, fo wandte er ſich an den Für; 
ſten, und da er auch hier abgewieſen wurde, ließ 
er es dabey bewenden. das er in den Haͤuſern herum⸗ 
ſchlich, den guten Pfarrer verlaͤumdete, und bey 
jeder Gelegenheit Anzuͤglichkeiten gegen ihn aus⸗ 
ſtieß. Endlich fügte es ſich, daß mein Bruder 
eine Predigerſtelle bekam, und ſich von ihm exami⸗ 
niren laſſen mußte. Dieſer Unſchuldige mußte das 
Opfer ſeiner Rache werden! Ach! barmherziger 
Gott! wie unbegreiflich ſind deine Wege! 

Hier war eine Pauſe, um den Thränen wie⸗ 
der freyen Lauf zu laſſen. 

Da er die Erzählung wieder fortſetzen wollte, 
pochte jemand an die Stubenthuͤr, oͤfnete ſie, 
und — ſtellen Sie ſich unſere Verlegenheit vor! 
Der Superintendent ſelbſt trat mit einer wer 
lich zerſtreueten Miene herein. 

Ich bedaure, ich bedaure, lieber Herr Confra⸗ 
ter, ſagte er, daß Ihnen der unerforſchliche Gott 
einen ſo harten Trauerfall hat erleben laſſen. Ich 
hoffe, Sie werden ſich als ein frommer Chriſt da⸗ 
bey beruhigen, und ſagen: 

Ob er gleich ſchlaͤgt 
Und Kreuz aullegt, 


Bleibt doch ſein Herz gewogen. 5 
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D. Wenn ich mein trauriges Schickſal als 
Gottes Verhaͤngnis betrachte, ſo kann ich mich 
gar leicht beruhigen. Aber nur das fällt mie _ 
ſchwer, daß ich die Ruthe kuͤſſen ſoll, mit der 
mich Gott ſchlug. 

S. Von was für einer Ruthe reden Sie? 

D. Von Ihnen, Herr Superintendent. Sie 
ſind der Mann, der meinen guten Bruder, den 
edlen, hofnungsvollen, Juͤngling ins Grab ge⸗ 
ſtreckt hat. Wie viel Gutes er bey ſeiner Gemeine 
hätte ſtiften koͤnnen, wie viele paͤdagog iſche Kennt⸗ 
niſſe, was fuͤr Menſchenkenntniß er ſich erworben 
hatte, wie gefällig er gegen jedermann war, wie 
gut er alle Menſchen zu behandeln wußte! Auf 
alles das haben Sie nicht Ruͤckſicht genommen. 
Sie wußten, daß er kein Hebraͤiſch verſtund, daß 
ihm die Anekdoten von den alten Kirchenlehrern un⸗ 
bekannt waren, das hat er Ihnen geſagt, und Sie 
gebeten, ihn damit zu verſchonen. Und doch 
waren Sie ſo boshaft — 

S. Boshaft? 

D. Ja, ſo boshaft waren Sie, daß Sie ihn 
zwangen, ein ganzes Kapitel aus dem Eſaias zu 
erklaͤren, und ihn eine ganze Stunde mit dem 
Theodorus Mopsveſtenus herumhudelten, und 
un, bey 
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bey jedem Fehler, den er begieng, bey jeder unrich⸗ 
tigen Antwort, die er gab, ihm Ignoranz vor: 
warfen. Darüber hat ſich der ehrliche Mann ſo 
geärgert, daß er gleich nach dem Examen krank 
niederſiel, und den andern Tag ſtarb. Mann — 
das haben Sie gethan! Iſt das auch chriſtlich? 
iſt das auch rechtſchaffen gehandelt? 

S. Und Sie wollen die Ignoranz Ihres 
Bruders noch vertheidigen ? Kann ich etwas dazu, 
daß er kein Hebraͤiſch, keine Kirchengeſchichte, 
nichts von alle dem gelernt hatte, was ein recht- 
ſchaffner Geiſtlicher wiſſen muß? 

D. So glauben Sie doch wirklich, daß wan 
die Geſchicklichkeit eines Mannes zum Predigt⸗ 
amte, nach feinen Kenntniſſen, die er von der her 
braͤiſchen Sprache und vom Theodorus Mops⸗ 
veſtenus hat, beurtheilen muͤſſe? 

S. Und wornac denn ſonſt? Iſt denn ohne 
Kenntniß der hebraͤiſchen Sprache nicht das 
ganze alte Teſtament ein verſchloßnes Buch? 

D. Und hat man nicht ſchon Erklaͤrungen 
genug davon, die man, ohne hebraͤiſch zu koͤnnen, 
brauchen kann? 

S. Ich weis wohl, daß die Neuern darauf 
ausgehen, die alte Varbarey wieder einzuführen, 

N Ds Aber 
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Aber Gott wirds verhuͤten! Ja, Gott wird 
ſich ſeiner Kirche erbarmen, und ſie gegen die Reu⸗ 
linge zu ſchuͤtzen wiſſen. Muß denn nicht, be⸗ 
ſonders in den gegenwärtigen gefährlichen Zeitlaͤuf⸗ 
ten, ein treuer Hirte das Saamenkorn vom Un⸗ 
kraute abzuſondern wiſſen, daß er feiner Heerde 
nicht Gift, ſtatt Speiſe, gebe? Und kann er das 
ohne die hebraͤiſche Sprache? 


D. Und glauben Sie wohl, daß man ſchon 
beurtheilen kann, welche Erklarung richtig oder 
unrichtig iſt, wenn man ſich ein paar Jahre mit 
der hebräifchen Grammatik geplagt hat? 

S. Freylich nicht. Aber man muß das 
Hebraͤiſche ſiets, taͤglich, ja ſtuͤndlich treiben. 
Denn es iſt eine heilige Sprache, in der Gott ſelbſt 
geredet hat. 

D. Das heiſt, man muß ſich ungeſchickt ma⸗ 
chen, unter den Menſchen Nutzen zu ſtiften. 

S. Wie verſtehen Sie das? 

D. Ich denke, ein Prediger fell doch der 
Freund, der Rathgeber, ſeiner Gemeine ſeyn. 

S. Nicht Freund, nicht Rathgeber ſoll er 
ſeyn. Was ſollen dieſe neuen Ausdruͤcke, unter 
die man leicht allerhand ſeelenverderbliche Irrthuͤ⸗ 

mer 
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mer verſtecken kann? Hirte foll er ſeyn. Deswe⸗ 
gen heiſt er Paſtor. 

D. Gut! Hirte ſoll er ſeyn. Ein Hirte muß 
aber doch wohl Schaafkenntniß haben. Er muß 
doch wohl wiſſen, wo es den Schaafen fehlt, wenn 
ſie krank ſind, muß doch wohl wiſſen, wie er ſie len⸗ 
fen, von Krankheiten heilen, und gegen den Wolf 
ſchuͤtzen ſoll? 

S. Ganz recht. 

D. Und der Prediger iſt nicht ein Schaafhirte, 
ſondern ein Menſchenhirte. Er muß alſo nicht 
Schaf: fondern Menſchenkenntniß haben. Er muß 
konnen Rath) geben, wie Eltern ihre Kinder ziehen, 
wie der Zornige ſeine Leidenſchaft beherrſchen, der 
Wolluͤſtige von feinen Ausſchweifungen abgebracht, 
der Bekuͤmmerte beruhigt, der Betruͤbte getroͤſtet 
werden kann, wie Mißverſtändniſſe beygelegt wer⸗ 
den muͤſſen; wie ſich ſeine Pfarrkinder bey den Po⸗ 
cken, bey dem Zahnen ihrer Kinder, bey Epide⸗ 
mien, in hyſteriſchen und hypochondriſchen Zufaͤl⸗ 
len, zu verhalten haben. 

S. Es iſt ſchrecklich! es iſt ſchrecklich! Wo 
doch die Reuern noch hingerathen werden. Gott 
ſtehe uns bey! es find die letzten Zeiten. 


D. Denn 


* 


60 


D. Denn der Menſch iſt nicht ein Geiſt, ſon⸗ 
dern ein Menſch; ein Geiſt, mit dem Koͤrper ver⸗ 
einigt. Es kann daher niemand den Geift beſſern 
und heilen, wer nicht auch den menſchlichen Koͤr⸗ 
per kennt. 

S. Es iſt ſchrecklich! Es iſt ſchrecklich! 

D. Daher lehrte unſer Erlöͤſer nicht nur die 
Menſchen, ſondern er ſpeiſte ſie auch und machte 
ſie geſund. 

S. Es iſt ſchrecklich! Es iſt ſchrecklich! 

D. Und wer weder den Geiſt noch den Körper 
des Menſchen kennt, der iſt ganz ungeſchickt ein Hirte 
der Menſchen zu ſeyn, und wenn er die hebraͤiſche 
Bibel hundertmal, mit und ohne Punkte, geleſen 
hat, und die ganze Grammatik auswendig kann. 
Ein Miethling iſt er, der die Schaafe weider, um 
ſie ſcheeren und melken zu koͤnnen. 

S. Es iſt ſchrecklich! Es iſt ſchrecklich! Alſo 
halten Sie wohl nichts von den Gnadenmit⸗ 
teln — wollen die Menſchen blos mit Ver⸗ 
nunft — 

D. Ich halte viel von den Gnadenmitteln, 
aber man muß ſeine Vernunft reinigen, man muß 
recht geſunden Menſchenverſtand haben, um ſie bey 
andern brauchen zu konnen, ſonſt ſtiftet man eben 
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ſolch Unglück damit, wie ein Quackſalber, der mit 
den herrlichſten Arzneyen die Leute zu Tode curirt. 
Und Menſchenverſtand bekommt man warlich über 
der hebraiſchen Grammatik nicht. Ich denke noch 
immer mit Betruͤbniß daran, daß ich vier Jahre 
meines Lebens mit den morgenlaͤndiſchen Spra⸗ 
chen verderbt habe. Dieß iſt eine von meinen 
größten Jugendſuͤnden. 

S. Es iſt ſchrecklich. Da wollen Sie alſo 
mit dem geſunden Menſchenverſtande die Menſchen 
bekehren, und halten nichts von der Erleuchtung 
des heiligen Geiſtes? 

D. Vielleicht mehr als Sie; aber was iſt 
denn die Erleuchtung? 

S. Die Anzuͤndung eines Lichts in unſerm 
verfinſterten, in Dunkelheit wandelnden, Ver⸗ 
ſtande. 7 

D. Und wodurch wird das angezuͤndet? 

S. Und das wiſſen Sie nicht einmal? ein Pre⸗ 
diger in der Stadt weis noch nicht, was Cauffh 
efliciens minus principalis illuminationis ſey? 

D. Was Beyer und Quenſtedt davon fügen, 
weis ich wohl; ich wollte aber gern Ihre Meynung 
wiſſen. 7 

S. Sie glauben alſo wohl gar, daß ich an⸗ 
ders denke, als dieſe alten, ehrwuͤrdigen, durch 
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Kreuz und Trübſal bewährten Manner? Cauffa 
efficiens illuminationis, minus principalis; 
eſt verbum Dei, das Wort Gottes. 

D. Und wo iſt denn das Wort Gottes? 

S. Es iſt ſchrecklich! es iſt ſchrecklich! ſolche 
naturaliſtiſche, indifferentiſtiſche Fragen von eis 
nem Geiſtlichen. Suchen Sie vielleicht das Wort 
Gottes wo anders, als in der Bibel? 

D. Ich weis, daß das Wort Gottes in der 
Bibel iſt. Spricht Gott aber nicht auch mit uns 
durch die Natur? £ 
S. Ja, die Natur, die Natur! unſere Theo⸗ 
logen wiſſen nichts von der Natur, die reden nur 
immer von der Gnade. 

D. Unſer Erloͤſer ſpricht deſtomehr von der 
Natur, zeigt mit Fingern auf ſie, und ſagt den 
Menſchen, daß fie fie betrachten, daß fie die Bd, 
gel des Himmels, die Blumen des Feldes, die 
Weinſtoͤcke und Feigenbaͤume anſehen, und von 
ihnen lernen ſollen. 

S. Man ſieht wohl, wohin die Natur die 
Menſchen fuͤhre, an den blinden Heiden, die die 
Goͤtzen verehrten, und gegen einander in boͤſen Luͤ⸗ 
ſten enibrannten. 
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D. Das macht, weil ihre Prieſter ihre Aus 
gen blendeten, und ihre Ohren betaͤubten, daß 
ſie das Schoͤne in der Natur nicht ſehen, und ihre 
Stimme nicht vernehmen konnten. Ihre Waͤl⸗ 
der machten ſie zum Aufenthalt der Faunen, ihre 
Fluͤſſe zur Wohnung der Nymphen, faſt jedes 
Thier und jede Pflanze heiligten ſie irgend einer 
Gottheit, dadurch brachten ſie es denn ſo weit, 
daß die Menſchen ſich eben ſo wenig trauten in die 
Geheimniſſe der Natur einzudringen, als ein Kind 
es wagt, eine Maus anzuruͤhren, wenn die Mut⸗ 
ter ihm geſagt hat, daß ſie Gift im Schwanze 
habe. Nachdem der Prieſter⸗Deſpotismus ſeine 
Kraft verlohren und man angefangen hat, die 
Natur zu ſtudiren, ſind die Menſchen wirklich er⸗ 
leuchteter geworden, des Teufels Werke ſind zer⸗ 
ſtoͤrt, Hexen und Geſpenſter find verſchwunden, es 
iſt alles menſchlicher und toleranter geworden, die⸗ 
jenigen ausgenommen, die, ſtatt der Natur, Dog⸗ 
matik und die hebraͤiſche Grammatik ſtudiren. 
Und wenn das alles wahr iſt, warum haben Sie 
denn meinen Bruder nicht uͤber ein einziges Kapi⸗ 
tel aus der Natur befragt? 

S. Was Natur, was Natur! Ich bin kein 
Naturaliſt. Ich halte mich einzig und allein an 
Jeſum. D. 
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D. Hielten Sie ſich an Jeſum, fo würden 
Sie ſeine Werke thun. Doch ich will Sie nicht 
beleidigen. Sie find von Ihrer Jugend an der 
Natur entriſſen, und hinter die Bucher geſteckt; 
es iſt Ihnen geſagt worden, daß die Entziehung 
von der Natur und das Studium der Bücher et⸗ 
was verdienſtliches fen, deswegen iſts Ihnen eben 
ſowohl zu verzeihen, daß Sie von der Natur gar 
nichts wiſſen, als ich es einem Juden vergebe, 
wenn er das neue Teſtament nicht geleſen hat. 
Wenn Sie die nur nicht haften, und verfolgten — 
Si. Was reden Sie da von Haß und Ver: 
folgung ? Wer haßt und verfolgt? 

D. Daß Sie haſſen und verfolgen, das will 
ich nun geradezu nicht behaupten, aber todtexa⸗ 
miniren Sie doch diejenigen, die auf einem andern 
Wege, als dem, den Sie betreten haben, ſich auf 
zuklaͤren ſuchen. Und wenn ja von beruͤhmten 
Maͤnnern etwas ſollte gefragt werden, warum 
brachten Sie denn die ganze Zeit mit dem Theo⸗ 
dorus Mopsveſtenus zu, und fragten gar nichts 
von Weiſſe, Campe, Nochow — 

S. Was, was find das für Leute? in wel⸗ 
chem Winkel haben fie gelebt? In meiner Kirchen⸗ 

geſchichte ſteht nichts von ihnen. Iſt das viel⸗ 
f leicht 
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leicht der Weiſſe, der den politiſchen Redner ge⸗ 
ſchrieben hat? 

D. Die Maͤnner kennen Sie nicht einmal? 
Es ſind ja Paͤdagogen. 

S. Ey was gehn mich denn die Paͤdagogen 
an? Am Ende verlangen Sie von mir gar, daß 
ich bey meinen Candidaten nach den beruͤhmteſten 
Comoͤdianten fragen ſoll. Pädagogen hin, Pär 
dagogen her, meine Geiſtlichen ſollen nicht Pada⸗ 
gogen, ſondern Theologen werden. 

D. Und warum fragten Sie denn nicht nach 
Jeruſalem. — 

S. Habe ich nicht darnach gefragt? Habe 
ich nicht gefragt nach dem Schafthore, und dem 
Miſtthore und nach allen Thoren, die an Jeru⸗ 
ſalem waren? N 

D. Ich meyne den Abt Jeruſalem. Und 
warum fragten Sie denn nicht nach Spalding, 
Teller, Luͤdeke, Steinbart, Zollikofer, Seiler, 
Noͤſſelt, Niemeyer, Miller, Hufnagel, Roſen⸗ 
muͤller, Fedderſen, Leß, Griesbach, und nach 
ſo manchen andern rechtſchafnen, aufgeklaͤrten, 
Theologen, mit denen Gott jetzo Deutſchland gez 
ſegnet hat? Und fragten immer nur nach den 
Theodorus Mopsveſtenus? 

Menſchl. El. 2. Th. & S. Das 
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S. Das find alles Reuere. Und den Meus 
ern iſt nicht zu trauen, die haben alle den Schalk 
im Herzen — 

D. Sie find ja aber auch ein Neuer, und 
Theodorus Mopsveſtenus iſt auch ein Neuer, und 
ihrer Meynung nach gewiß ein Ketzer geweſen. 


Fortſetzung. 

Die Unterredung wurde unvermuthet unterbro⸗ 
chen durch ein Frauenzimmer, das in Trauerklei⸗ 
dern in die Stube trat. Ohne Complimente, oh⸗ 
ne auf uns Mannsperſonen ein Auge zu wenden, 
ſtͤrzte fie ſogleich in der Predigerin Arme, und 
ſchluchzte: meine Beſte: und dann wieder an 
Henriettens Hals, und ſchluchzte — Henriette! 
ich — ich kann nicht mehr. 

Sie wurde mit einem Thraͤnenguſſe empfan⸗ 
gen, der Diakonus ſchloß fie in feine Arme, und 
ſagte: Liebes, duldendes Maͤdchen! ich wollte 
Sie troͤſten, wenn Sie ruhig genug wären, Troſt 
zu hoͤren — troͤſten Sie ſich unterdeſſen mit uns 
— ſehn Sie, wir alle leiden. 

Sie wand ſich los, ging wie gedankenlos 
umher, und ſagte: ja Sie leiden — Sie haben 
— einen Freund — einen Bruder verlohren, 
aber ich (hier gerieth fie in eine Art von Begeiſte⸗ 

rung) 


67 


rung) ich habe alles, alles, meinen Ludwig — 
meinen Rollow — meinen Bräutigam — ach, 
Gott erbarme dich! ich habe alles verlohren! 

Mit dieſen Worten fiel fie an den Superin, 
tendenten, faßte mit ihrer Hand die ſeinige, den 
einen Arm ſchlang ſie um ſeinen Hals, und ihre 
Backe druͤkte ſie an die ſeinige. 

Sie koͤnnen leicht denken, in welcher Verle⸗ 
genheit wir alle über dieß Mißverſtaͤndniß waren, 
in dem ſich das ungluͤkliche Mädchen befand, und 
doch war Niemand entſchloſſen genug, ein Mittel 
zu finden, fie aus dieſem Mißverſtaͤndniſſe zu 
reiſſen. Nimand aber war verlegner, als der 
Superintendent. Er zog ſogleich feine Hand zus 
ruck, und hielt fie nebſt der andern auf den Ruͤk⸗ 
ken, weil er ſie vermuthlich fuͤr zu heilig hielt, 
als daß ſie durch den Druck einer Maͤdchenshand 
entweihet werden duͤrfte. Das half ihm aber 
nichts. Das Maͤdchen ſchlang nun beyde Arme 
um ſeinen Hals, druckte ihn herzlich an ihre 
Bruſt, und ſagte: Lieber Mann! Troſt! Troſt! 
Ach Troſt, ich erliege unter meinem Jammer. 

Er mochte es wohlfühlen, daß er den Titel: 
lieber Mann „nicht annehmen duͤrfe. Er trat 
alſo ein paar Schritte zuruͤck, und das Maͤdchen 
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ein paar Schritte vorwärts. Er reuſperte ſich 
etlichemal, und das Maͤdchen bemerkte es nicht. 
Endlich ſagte er: Jungfer Menzerin, 8 
Sie ſich doch! 

Auf einmal erwachte ſie aus ihrem Neth 
fuhr zuruͤck, ſperrte die Augen weit auf, und 
ihre Traurigkeit verwandelte ſich in Wuth. 

Was, was, ſagte ſie, ich glaube wirklich, 
Sie ſind — nun Sie ſind noch ſo frech in dieß 
Haus zu treten, das Ach und Weh und Zeter 
uͤber Sie ſchreyt? Moͤrder! 

Nie habe ich mehr Wuth in einem weiblichen 
Geſichte geſehen, als dießmal. Und das Wort, 
Moͤrder, wurde vielleicht noch nie ſo ſchrecklich 
ausgeſprochen, als dießmal. Das Stampfen 
ihres rechten Fuſſes, das Niederſchlagen mit der 
rechten Hand, die aufſchwellenden Lippen, die 
geradeweg ſtarrenden Augen, in denen auf einmal 
alle Thraͤnen vertrocknet waren, alles ſprach: 
Mörder ! 

Mir fuhr es eiskalt über die Haut, die gan⸗ 
ze Geſellſchaft ſtund verſtummt da, und der Su⸗ 
perintendent war betaͤubt. 

Der Diakonus faßte ſich zuerſt, ſchlang bruͤ⸗ 
derlich ſeinen Arm um das Maͤdchen, druͤckte ihre 
b Hands 


69 


Hand, und bat fie, ſich zu faſſen; fie wife ja, 
wie weit uͤbereilter Zorn den Menſchen verleiten 
koͤnne. — 

Das weis ich, das weis ich, liebſter Herr 
Bruder! mein Ludwig hat mich ſchon Faſſung 
gelehrt. Ich haͤtte ihn wollen an meiner Seite 
ſterben ſehen, und haͤtte mich faſſen wollen; ich 
haͤtte mein Haus wollen verbrennen ſehen, und 
in der verſchloßnen Kammer, in ruhiger Faſſung, 
das Zuſammenſtuͤrzen der lodernden Decke erwar⸗ 
ten. So viel hat mich mein Ludwig gelehrt. Ja, 
das hat er. Dort in der Laube auf ſeinem Dorfe. 
Oh! — Aber mich faſſen — wenn mein Freund 
— mein Lehrer, mein Braͤutigam an meiner 
Seite ermordet — Ha! (hier ſtieß ſie ihn zu⸗ 
ruͤck und rennte wieder dem Superintendenten 
unter die Augen.) 

Und welche Miſſethat habe ich begangen? 
Mann! reden Sie! — Was iſt mein Verbrechen, 
daß Sie mich ſo barbariſch behandelt, und mir 
meine Lebensfreuden alle, alle, alle entriſſen ha⸗ 
ben? Reden Sie! 

S. Ich weis gar nicht, was Sie wollen. 

M. Das iſt eine alberne Antwort. Was 


hat mein Rollow verbrochen? War er ein Ehe⸗ 
E 3 bre⸗ 


79 


brecher? ein Verleumder? Hat er je den Detrüb, 
ten ohne Troſt geloſſen? Gieng vielleicht der 
Duͤrftige von ihm ohne Huͤlfe? Was hat er ge⸗ 
than — reden Sie! reden Sie, wenn Sie koͤnnen! 

S. (Huflet) 

M. Wie er verſtummt, vor den Vorwuͤr⸗ 
fen eines armen Maͤdchen. Was wirſt du erſt 
antworten, Heuchler! wenn du vor den Welt- 
richter kommen wirſt; wenn er Rollows Blut. 
von deiner Hand fordern wird? Was hat Rol⸗ 
low verbrochen? Reden Sie! 

S. Ich weis, ich weis gar nicht, was das 
ſeyn ſoll? er konnte kein Hebraͤiſch, keine Kirchen⸗ 
geſchichte. 

M. Was Hebraͤiſch, was Wiſchwaſch da! 
die hebraͤiſchen Prediger find nicht immer die be⸗ 
ſten. Er konnte aber Kinder unterrichten, Herr 
Superintendent, und konnte den Menſchen guten 
Rath geben und fie troͤſten, und armen Kindern 
Erziehung verſchaffen, und ſo ein eitles Maͤdchen, 
wie ich ſonſt war, zur gefunden Vernunft zurück 
bringen. Herr! ein eitles Mädchen zur gefuns 
den Vernunft zuruͤckfuͤhren, iſt wohl was beſſers, 
als aller Wiſchwaſch, von dem Sie ſprechen. 
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S. Wenn er Sie nur auch zur Chriſtin ges 
macht hätte. 

M. Was reden Sie da von Ehriftin ? Sind 
Sie ein Chriſt? 

S. Das bin ich. 

M. Sie, ein Chriſt? (Sie wandte ſich weg, 
ſtreckte ihre gefaltenen Hände gen Himmel, ging in 
der Stube auf und ab:) Der Mann ein Chriſt? 
Der Rachgierige ein Chriſt? Der Neidiſche ein 
Chriſt? der Boshafte ein Chriſt? Der Moͤrder 
ein Chriſt? Ich bin keine Chriſtin (indem fie wies 
der auf ihn losging) keine Chriſtin bin ich, wenn 
Sie ein Chriſt find. Ich mag nicht in dem Him⸗ 
mel ſeyn, wo Sie ſind. 

Wir traten alle um fie, und ſuchten fie zu ber 
ſaͤnftigen; der Diakonus zog ſie mit einiger Ge⸗ 
walt zu ſich auf das Kanapee, und der Super⸗ 
intendent trat ganz ſtillſchweigend ab. 

Bis nach Mitternacht hatten wir mit dem 
Maͤdchen zu thun, ehe wir es nur einigermaßen 
befänftigten. Nachdem ſie noch einige heftige 
Worte gegen den Superintendenten ausgeſtoßen 
hatte, fo brach fie in das Lob ihres Rollow aus. 
Es war freylich Sprache der Leidenſchaft; wenn 
aber nur die Haͤlfte von dem, was ſie von ihm 
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fagte, wahr war, fo mußte er der edelfte, fies 
benswuͤrdigſte Mann ſeyn, unter deſſen Aufſicht 
ſich eine Horde Barbaren in Chriſten wuͤrden ver⸗ 
wandelt haben. Und ſo einen Mann, bis zum 
Todtaͤrgern, oͤffentlich beſchimpfen, weil er kein 
Hebraͤiſch, und die Schnurrpfeifereyen der vori⸗ 
gen Jahrhunderte nicht wußte — das iſt doch 
ſchrecklich. Und wenn ich mit kaltem Blute die 
Sache uͤberlege, ſo finde ich in alle den harten 
Vorwuͤrfen, die das erbitterte Maͤdchen dem Su⸗ 

perintendenten machte, nichts Ungegruͤndetes. 
Ich führte fie zu ihrer Schweſter nach Haus 
ſe. ö 
Auf dem Wege fing ich an mich zu beſinnen, 
was ich zu ihrem Troſte ſagen wollte. Ich wurde 
aber der Muͤhe uͤberhoben, durch drey betrunkene 
Studenten, die uns ſo inſultirten, daß wir Trau⸗ 
rigkeit und Troſt und alles vergaßen, und froh 
waren, daß wir das Haus ihrer Schweſter era 

reichten, ohne weiter gemißhandelt zu werden. 
Ihre Schweſter iſt die Raͤthin Ramur. Sie 
war noch auf, und empfing uns mit rothen Au⸗ 

gen. N 
Koͤmmſt du, ſagte ſie, ungluͤckliches Maͤd⸗ 
chen? du ſcheinſt ja ruhig zu ſeyn. Thuſt auch 
wohl 
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wohl daran — wenn es feine ſchwerere Leiden 
gabe, als feinen Geliebten begraben ſehen. — — 

Ihre Thraͤnen unterbrachen ſie. Sie 
ſchluchzte zwar noch etwas her, das ich aber 
nicht verſtehen konnte. Vielleicht hätte ich noch 
etwas verſtanden, wenn ich laͤnger hätte verzie⸗ 
hen wollen — denn die Frau war aus aller Faſ⸗ 
fung. — Aber das Maͤdchen ſahe mich an — 
ich verſtund es — und ging fort. 

Barmherziger Gott! wie viel Jammer wohnt 
auf der Erde, die du gemacht haſt! 

Carl. 


Fünfter Brief. 


Carl an den Oberſten von Brav. 


Gruͤnau, den 1. Sept. 
Ic bin ausserordentlich unruhig, liebſter Here 
Vetter! denn noch immer iſt mein Schickſal un⸗ 
entſchieden, noch immer iſt es zweifelhaft, ob 
ich in Henriettens Armen der gluͤcklichſte Mann 
werden, oder ob ich lebenslang ihren Verluſt be⸗ 
trauern ſoll. Meine Mutter hat den Brief, in 
dem ich ihr meine Liebe zu Henrietten gemeldet 
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habe, noch nicht beantwortet; ihr Vater will feine 
Einwilligung zu meiner Verbindung mit ihr durch⸗ 
aus nicht geben, und der Diakonus wird immer 
zuruͤckhaltender gegen mich, jemehr ſich Sehwie⸗ 
rigkeiten ſinden. Er runzelt ſogar die Stirne, 
ſo oft ich ſie beſuche, und hat mir noch nicht er⸗ 
laubt einen Epogiergang mit ihr zu thun. Selbſt 
die Spatzierreiſe nach Richmanns Garten, zu 
welcher die Helwingin den Plan gemacht hatte, 
ift bis jetzo unterblieben. Henriettens Vater ver⸗ 
langte ſogar, daß fie nach Koldingen zuruͤckkom⸗ 
men ſoll. Und fie verſichert, daß die Ruͤckreiſe 
nach Koldingen die Reife zu ihrem Tode wäre, ins 
dem fie gewiß wüßte, daß ſie dort, durch ihrer 
Tante Bosheit, wuͤrde hingerichtet werden. Ba 
dauren Sie mich, lieber Herr Vetter! 

Geſtern iſt Zelnik von hier abgegangen. Ich 
vermuthe, daß er die Helwingin nachholen wird, 
denn er liebt ſie ſehr, hat auch bereits ein Amt 
in ſeiner Vaterſtadt, und da er ſchon das vier 
und zwanzigſte Jahr zuruͤckgelegt hat, fo iſt er ja 
auch wohl zum Eheſtande reif. 

Es begleiteten ihn gegen dreißig ſeiner Freunde 
und Landsleute, und ich war auch dabey. Denn 
ich habe ihn ſehr lieb gewonnen, weil ich immer 

mehr 
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mehr von feiner Nechtſchaffenheit überzeugt wurde, 
je näher ich ihn kennen lernte. 


Den Vormittag, ehe die Reife vor fi 
gieng, hatte ich noch Gelegenheit einer fonder, 
baren Feyerlichkeit beyzzuvohnen. Es kam mir, 
da ich eben ausgehen wollte, ein großer Schwarm 
Leute entgegen, und da fie näher kamen, ſahe ich, 
daß es das ehrbare Metzgerhandwerk war, wel: 
ches einen gemaͤſteten Ochſen, ein Schwein, ein 
Kalb, und einen Schoͤps fuͤhrte, die alle, mit Kraͤn⸗ 
zen umwunden, und dazu beſtimmt waren, daß ein 
Metzgergeſello fein Probeſtuͤck daran machen, und 
ſich dadurch zum Meiſterrechte legitimiren ſollte. 
Ihm lief eine Menge Leute, beſonders Kinder, nach, 
um zu ſehen, wie der junge Mann ſeine Sachen 
machen wuͤrde. 


Ich lief ſelbſt mit, weil mir die Feyerlichkeit 
ganz neu war. So bald man im Hauſe des 
Obermeiſters angekommen war, ſo mußte der 
Geſelle erſt taxiren, wie ſchwer jedes Stück dieſes 
Schlachtviehes wäre, dann mußte er jedes ſchlach⸗ 
ten und zubereiten, und die Meiſter gaben genau 
darauf Achtung, ob.er auch alles nach den vor⸗ 
geſchriebnen Regeln machte. Ban 
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Dieß alles ſchien mir ſehr vernünftig. Denn 
aus ſo einem Probeſtuͤcke konnte man doch beur— 
theilen, ob ein junger Menſch die noͤthige Ge⸗ 
ſchicklichkeit zu dem Geſchaͤfte, dem er ſich ge⸗ 
widmet hatte, habe oder nicht. 

Ich eröfnete hieruͤber meine Gedanken einem 
Studenten, der neben mir ſtund, und ſagte: 
Dieß Probeſtuͤck hat mir noch beſſer gefallen, als 
die Examina der Gelehrten. Denn die Gelehr⸗ 
ten fragen, ob die Candidaten Dinge, die mit 
den Geſchaͤften, zu denen ſie beſtimmt ſind, oft 
in gar keiner Verbindung ſtehen, wiſſen, die 
Metzger ſehen aber zu, ob ihre Geſellen das, was 
zu ihrem Handwerk nothwendig gehört, koͤnnen. 
(Ich dachte noch an das Hebraͤiſche und an den 
Theodorus Mopsveſtenus). 

Der Student war aber ganz anderer Mey⸗ 
nung. Er zog den Mund hoͤhniſch, und ſagte: 
Was das fuͤr ein naͤrriſcher Einfall iſt! Ich habe 
während der ganzen Arbeit mich geärgert. Da 
arbeitet nun das dumme Hottentottenvolk immer 
fo mechaniſch fort, wie's es vom Geoßvater und 
Vater geſehen hat, und keiner traut ſich einen 
Schritt weiter zu gehen. Fragen Sie einmal ſo 
einen Kerl vom Urſprunge des Metzgerhandwerks, 

vom 
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vom Verhaͤltniſſe der Kraft zur Wirkung, und 
ich will auf der Stelle des Teufels ſeyn, wenn 
er Ihnen ein Wort antworten kann. Wenn ich 
Einrichtungen machen dürfte, fo ſollte alles bald 
eine andere Geſtalt bekommen. Da wollte ich, 
3. E. Leute expres dazu beſtellen, daß fie jungen 
Metzgern Unterricht gaͤben. Da muͤßten die Kerls 
pro primo lernen, eine kurze Geſchichte des Metz⸗ 
gerhandwerks, damit ſie doch nicht ganz wie 
das Rindvieh aufwuͤchſen, ſondern doch we⸗ 
nigſtens einige Kenntniß hätten von den beruͤhm⸗ 
teſten Metzgern, die in den verſchiedenen Jahr⸗ 
hunderten gelebt haben, ihrer Herkunft und ih⸗ 
ren Schickſalen, und von den verſchiedenen Re⸗ 
volutionen, die bey ihrem Handwerke vorgefallen 
ſind; pro ſecundo, muͤßten ſie Geographie ler⸗ 
nen, damit fie doch wuͤßten, ob fie die Pohlni⸗ 
ſchen Ochſen und die Boͤhmiſchen Schweine zu, 
Waſſer oder zu Lande holen ſollten: ob ſie zum 
Koldinger oder Perlewitzer Thore hinaus muͤßten, 
wenn ſie nach Pohlen oder Boͤhmen wollten; pro 
tertio, muͤßten ſie doch Kunſtgeſchichte lernen, 
daß fie doch wuͤßten, wer das Beil und das Mit 
ſer erfunden haͤtte; pro quarto, muͤßten ſie 
Anatomie hoͤren, daß ſie doch die verſchiedenen 
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Theile des Viehes benennen, und ihre Beſtimmung 
angeben konnten; pro quinto, Metaphyſik, da⸗ 
mit ſie Kraft und Wirkung unterſcheiden lernten, 
et cactera, et enetera. Das muͤßte andere 
Metzger geben. Was meynen Sie? 

J. Aber mit alle dem wuͤrden Sie nicht ler⸗ 
nen Wurſt und Schinken machen, und das Fleiſch 
einpoͤkeln. 

St. Poſſen, das giebt ſich alles von ſelbſt. 
Wurſt, Schinken machen, Fleiſch einpoͤkeln! was 
iſt denn das? das kann ja jeder Narre. 

J. Koͤnnen Sie es denn? 

St. Warum nicht? Warum nicht? 

J. Ich moͤchte von Ihrer Wurſt⸗und Schin⸗ 
kenfabrik nichts eſſen. Ich glaube, jede Geſchick⸗ 
lichkeit muß durch Uebung erlangt werden. Und 
deswegen halte ich den Unterricht, den die Metz⸗ 
ger ihren Jungen geben, für ſehr vernuͤnftig, weil 
dieſe eine beſtaͤndige Uebung iſt. Und der beſte 
Metzger iſt mir der, der das beſte Fleiſch hat, und 
die beſten Würfte und Schinken macht. Uebri⸗ 
gens liegt mir nichts daran, ob er die Geſchichte 
ſeiner Kunſt und Metaphyſik wiſſe, oder darinne 
ein Ignorant ſey. Leben Sie wohl! 

Es giebt doch ſonderbare Leute in der Welt! 
Fort⸗ 
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Fortſetzun g. 

Es war hohe Zeit, daß ich das Geſpraͤch ab⸗ 
brach. Denn da ich vor Zelnicks Haus kam, 
ſaß ſchon die ganze Geſellſchaft, theils in Wagen, 
mehrentheils aber zu pferde. Ich ſchwung mich 
ſogleich auf mein Pferd, welches mir der Auswuchs 
von Menſchen wieder hielt, von dem ich Ihnen 
ohnlaͤngſt geſchrieben habe, und kaum ſaß ich, ſo 
gab Eronfeld, der den Trupp anfuͤhrte, feinem 
Pferde die Spornen, galloppirte, und die ganze 
Geſellſchaft galloppirte auch mit. Ich ſtund bey 
dem Galloppiren Todes angſt aus, denn alle Straſ⸗ 
ſen waren voll kleine Kinder, die immer mit ge⸗ 
nauer Noth den rennenden Pferden ausweichen 
konnten, ſo daß ich immer beſorgte, daß ein Kind 
todt geritten wuͤrde. 

Meine Beſorgniß war auch nicht ungegruͤndet. 
Denn da wir in die Koldinger Straße reiten woll⸗ 
ten, kam eine alte Frau gegangen, die einen Trag⸗ 
korb mit Gemuͤſe auf dem Ruͤcken hatte, und 
ihre zitternden Glieder auf einen Stab ſtuͤtzte. 
Sie ſpannte alle ihre Kräfte an, um dieſem wil⸗ 
den Heere auszuweichen, das gröſtentheils be— 
trunken war, aber umſonſt. Des einen Pferd 
ſtieß an ihren Korb, und warf das arme Weib 
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um. Sogleich hielt ich mein Pferd an, und 
dreye von der Geſellſchaft thaten es ebenfalls. 
Wir ſchrien: halt! halt! Aber Cronfeld rief: 
laßt die alte Hexe liegen ins T. Namen! und die 
uͤbrigen klatſchten und wollten ſich vor Lachen 
ausſchuͤtten. 

Wir viere ſtiegen aber ab, und hoben das 
arme Weib auf. Es weinte, hatte aber, zum 
groͤßten Gluͤck, keinen weitern Schaden genom⸗ 
men, als ſich die Naſe blutig gefallen, und ihr 
Gemuͤſe ausgeſchuͤttet, welches die Pferde zertre⸗ 
ten hatten. Jeder von uns gab ihr ein kleines 
Geſchenk an Gelde, dann ritten wir langſam wei⸗ 
ter. 

Bis wir zur Stadt hinaus waren, verbarg 
ich meinen Unwillen. Kaum aber waren wir 
vor das Thor, ſo brach er aus. 

Das iſt doch, ſagte ich, unverantwortlich, 
daß Leute, die ſich verfeinerter Sitten, und eines 
verfeinerten Geſchmacks ruͤhmen, ſich ſolche Un⸗ 
gezogenheiten erlauben, die man kaum dem nie⸗ 
drigſten Poͤbel verzeiht. 

Was willſt du da fuͤr Aufhebens machen, 
antwortete der, der neben mir ritt. Das iſt ja 
nur ein Bagatell. Und ſing nun an eine Menge 
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noch größerer Abſcheulichkeiten zu erzählen, die man 
kaum unter Matroſen ſucht. 

Mir ſchaudert die Haut, wenn ich noch daran 
denke, und obſchon dieſe Abſcheulichkeiten nur dem 
Auswurfe der Akademien zur Laſt gelegt werden 
koͤnnen, ſo iſt es doch ſchon traurig, daß ſolcher 
Auswurf, der ſehr leicht alles, was um ihn ift, 
anſteckt, ſich auf Akademien befindet. 

Wozu ſoll denn alle dieß moraliſiren? ſagte 
ein gewiſſer Helwitz, mit ſatyriſchem Blicke. Alles 
das achtet der Burſche nicht. Die Moral, 
die ihr hier predigt, gehört fuͤr Philiſter; aber der 
Burſche ſetzt ſich darüber hinaus. Die akademi⸗ 
ſche Freyheit iſt das größte Kleinod, Über wel⸗ 
ches ein Achter Muſenſohn wachen muß. Denn 
wenn man uns dieſe naͤhme, was haͤtten wir denn 
vor andern jungen Leuten voraus? Daher erfor⸗ 
dert der akademiſche Patriotismus, von Zeit zu 
Zeit einen Exees zu begehen, und ſich fo in feinen 
Freyheiten zu behaupten. Und was redet ihr da 
vom Anftändigen und Unanftändigen? Laßt un⸗ 
ſere Landesregierungen daruͤber urtheilen! und 
dieſe werden die Sache immer zu unſerm Vorthelle 
entſcheiden. Die Perſonen, die auf die wichtigſten 
Aemter im Staate Anſpruch machen dürfen, die 
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ſind wir. Wir werden die Lehrer, die Aufklaͤrer, 
die Geſetzgeber der Ration, wenn unſere burſchi⸗ 
koſe Lebensart uns auch Geſundheit, Gewiſſen 
und Ehre geraubt haͤtte. Das erkennen unſere 
Vater des Vaterlands für Recht; warum wollt 
ihr jungen Maͤnnerchen denn von den kleinen Ir— 
regularitaͤten des Burſchenlebens fo vieles Auf⸗ 
heben machen? 
f Unter dieſen Geſpraͤchen kamen wir bey dem 
Dorfe an, wo wir uns, nach getrofner Verabre⸗ 
dung, von Zelnicken trennen wollten. Wir waren 
ſo langſam geritten, daß Zelnick ſchon bey un⸗ 
ſerer Ankunft mit Abſchiednehmen beſchaͤftigt war. 
Er umarmte mich zaͤrtlich, und verſicherte mich 
von beftändiger Fortdauer feiner Freundſchaft. 

So ſehr ich dadurch geruͤhrt war, ſo ſehr 
befremdete es mich, daß Cronfeld auch Abſchied 
nahm, ohnerachtet ich nicht das Geringſte davon 
wußte, daß er von hier gehen wuͤrde. Ich be⸗ 
zeugte einigen andern meine Befremdung über die⸗ 
ſen unvermutheten Entſchluß; die lachten aber, 
und ſagten, ich ſollte es nur gut ſeyn laſſen, es 
wäre alles gar wohl überlegt worden. 

Nachdem er alle umarmet hatte, taumelte 
er auch auf mich los, und ſagte: nun lieber hei⸗ 
liger Carlsberg! Es 
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Es entſtund ein allgemeines Gelächter; ich 
trat betreten zuruck, und ſagte: das kann ich 
nicht annehmen; ich habe nie auf den Ruhm eines 
Heiligen Anſpruch gemacht, ich habe mich nur 
immer beſtrebt, ein ehrlicher, rechtſchafner, Mann 
zu ſeyn, und der bin ich. 

C. Ru! nu! Naͤrrchen, wirſt doch nicht auf 
einmal fo geimmig werden? Lieber heiliger Carls⸗ 
berg! (hier hieng er an meinem Halſe) leb wohl, 
und bitte für mich armen Sünder, 

J. Da müßte ich viel zu beten haben, wenn 
ich einen ſo armen, elenden, Suͤnder Verzeihung 
auswirken wollte. 

Mit dieſen Worten wandte ich mich unwillig 
um, gieng in das Wirthshaus, ließ mir ein bes 
ſonderes Zimmer geben, und beſtellte mir Kaffee. 
Bey dem Wenden hoͤrte ich, daß einige Cronfel⸗ 
den aufzuhetzen und zu bereden ſuchten, ich habe 
ihn tuſchirt. Der war aber ſo betrunken, daß 
er keine Kraft mehr hatte, Händel anzufangen. 

Sobald ich in das Zimmer trat, warf ich 
mich voller Verdruß auf den erſten Stuhl, den 
ich fand, und dachte nach uͤber burſchikoſes Leben 
und Denken, wurde aber gar bald in meinen Ge⸗ 
danken durch ein Maͤdchen unterbrochen, die den 
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beſtellten Kaffee brachte. Biſt du fo allein, mein 
Schaͤtzchen? ſagte fie, als ſie den Kaffee hinſetzte. 

Dieſe unerwartete Dreuſtigkeit, von einem 
Maͤdchen, war mir ſo auffallend, daß ich auf 
einmal wieder zu mir ſelbſt kam, und ihr, viel⸗ 
leicht freundlicher, als ich haͤtte thun ſollen, ant⸗ 
wortete: wie du ſiehſt. 

M. Haſt mir gewiß Grillen. 

J. Kann wohl ſeyn. 

M. Soll ich fie dir etwa vertreiben? (hier 
hatte ſie ſchon meine Hand gefaßt, und ſah mich 
mit unbeſchreiblich uͤppigem Blicke an,) 

J. Das kannſt du doch nicht. 

M. Wollen es verſuchen. Hier ſaß fie 
ſchon auf meinem Schooße, und ſtreichelte mir ſehr 
wolluͤſtig die Backen.) 

J. (Ich war betäubt, faßte mich aber doch, 
und ſagte dem Maͤdchen: du koͤmmſt unrecht an. 

M. Unrecht? Raͤrrchen! was haft du von 
deinen Grillen? wirſt ja nicht ſo boͤſe ſeyn. 

J. (Nahm meine Kräfte zuſammen, ſprang 
auf und ſtieß fie zurück.) Laß mich gehen, ſagte 
ich, du koͤmmſt unrecht an. 

Mit dieſen Worten lief ich nach der Thür, 
um mich zu entfernen. Dieſe Dirne war aber ſo 
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eech, daß fie ſich vor die Thür ſtellte, und ſagte: 
jo geſchwinde koͤmmſt du nicht fort. Da ich fie 
mit Gewalt zuruͤckziehen wollte, fieng ſie an mit 
mir zu ringen, und ſagte: wollen doch einmal 
ſehen, wer uͤber den andern Herr wird. 

Da ich in dieſer Lage mein Lebtäge noch nicht 
geweſen war, und itzo das erſtemal darein gerieth, 
ſo war ich aus aller Faſſung, und wußte gar 
nicht, was ich thun follte. Das kuͤrzeſte Mittel 
waͤre freylich geweſen, die Dirne bey der Gurgel 
zu faſſen und hinauszuwerfen. Ich weis aber 
nicht, ob es uns möglich ift, eine Weibesperſon, 
die uns durch Bosheit und Grobheit nicht gerade⸗ 
zu in Zorn gejagt hat, ſo zu behandeln. Wenig⸗ 
ſtens ich konnte es nicht. 

Ich wand mich alſo los, legte mich ans 
Fenſter, ſammlete meine Gedanken ſo gut, als 
in der Geſchwindigkeit möglich war, verwandelte 
meine unzeitige Freundlichkeit in Ernſt, dann kehrte 
ich mich wieder zu ihr, und ſagte: Haſt du auch 
ſchon bedacht, was aus dir werden wird? 

M. (Mit einem hellen Gelaͤchter) und was 
denn? 

J. Haſt du auch ſchon bedacht, was aus dir 
werden wird? 
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M. (Etwas erſchrocken) Und was denn? 

J. Haſt du auch ſchon bedacht, was aus 
dir werden wird? 

M. (Außer aller Faſſung, mit niedergeſchla⸗ 
genen Augen) Ich weis gar nicht, was Sie ha⸗ 
ben wollen. Was? was denn? was ſoll denn 
aus mir werden? 

J. Sind nicht vor dir andere Mädchen in 
dieſem Hauſe geweſen? 

M. Freylich wohl. 

J. Und haft du nicht gehort, was aus ih⸗ 
nen geworden iſt? 

M. (Schwieg und beſch ihre Naͤgel.) 

J. Iſts nicht wahr, fie find alle krank und 
elend aus dieſem Hauſe gekommen? ſind andern 
Menſchen ein Scheuſal geworden? haben in der 
ſchrecklichſten Schande ihr Leben beſchließen muͤſ⸗ 
ſen? 

M. (fieng an zu weinen) 

J. Und (in einem ſehr ernſthaften Tone) du 
ungluͤckliches Geſchoͤpf kannſt doch eine Lebensart 
waͤhlen, die dich ganz gewiß in eben dieſen Jam⸗ 
mer ſtuͤrzen wird? Kannſt deinen jungen Leib ſo 
zu Grunde richten? Und haͤtteſt einen braven 
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Mann bekommen, und Mutter von vielen Kindern 
werden koͤnnen? 

M. (Laut weinend) Wenn mir das ware 
dor ſechs Jahren geſagt worden — aber nun hilft 
doch alle das Reden nichts. 

J. Das haͤtteſt du ja aber vor ſechs Jahren 
wiſſen ſollen. 5 

M. Hum! was hilft denn das Wiſſen, wenn 
man verfuͤhrt wird. Ich bin ſo ein ehrliches 
Maͤdchen als eines geweſen, aber wie's ſo geht. 

J. Und wie if es denn gegangen? 

M. Ich war erſt achtzehn Jahr alt, da mir 
Vater und Mutter ſtarben. Da naͤhrte ich mich 
mit der Naͤhnadel, und verfertigte Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke fuͤr die Weibesleute und Kinder. Aber 
das Bischen Brod goͤnnte man mir nicht. Die 
Schneider verklagten mich deswegen, da wurde 
mir Scheere und Buͤgeleiſen weggenommen, und 
mir bey fuͤnf Thaler Strafe verboten keine Schnei⸗ 
derarbeit mehr zu treiben. Was ſollte ich denn 
nun anfangen? Alle Arbeiten, die fuͤr die Weibſen 
gehören, haben ja die Maͤnner an ſich geriſſen, 
und das, was ein Weibſen noch arbeiten kann, 
wird ſo erbärmlich bezahlt, daß man nicht das 
Salz daran hat. Da mußte ich mich halt 
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vermiethen. Kam ſchoͤn an, daß Gott im hohen 
Himmel erbarme! Mein Herr gieng mir auf 
allen Tritten und Schritten nach, ſo lange 
bis er mich daran kriegte. Es waͤhrte nicht lange, 
da kam ich in andere Umftände. Da war es ihm 
angſt; er dachte, die Frau moͤchte es erfahren, 
und docterte ſo lange an mir, bis daß er es ab⸗ 
trieb. Seine Frau mochte wohl merken, wie viel es 
geſchlagen hatte, die warf mich aus dem Hauſe. 
Nun ſagen Sie mir einmal, was ich haͤtte thun 
ſollen? Zu leben hatte ich nichts ? zu verlieren 
hatte ich auch nichts mehr, Ehre und Gewiſſen 
war weg. Und wenn das weg iſt, hier ſchnipte 
ſie mit dem Finger,) ſo hole der Henker alles 
Uebrige. 

J. Biſt du denn raſend? kannſt du dich 
nicht noch beſſern, und wenigſtens deine Geſundheit 
retten? 

M. Geſundheit? das Gott erbarme, damit 
hat ſichs ausgerettet. 5 

J. Du biſt doch nicht angeſteckt? 

M. „Hum! lange ſchon.“ 

J. Angeſteckt biſt du? und haſt mich verfuͤh⸗ 
ren und auch anſtecken wollen? Teufel von 
Maͤdchen! 

M. Ho; 
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M. Ho! Ho! nur nicht ſo hitzig! ich muß 
doch wohl etwas verdienen, daß ich mich kann 
curiren laſſen. 

J. Den Augenblick entferne dich, Beſtie! 

M. Behuͤte Gott! Wer wird denn ſo boͤſe 
ſeyn. Geben Sie mir lieber etwas, daß ich mich 
kann euriren laſſen. 

J. Ich warf ihr unwillig einen Species tha⸗ 
ler hin, den ſie in die Hand nahm, und damit 
fortgieng. Sobald ſie zur Thuͤr hinaus war, 
hoͤrte ich, daß ſie eine maͤnnliche Stimme fragte: 
Nu! haſt du ſo viel auf einmal verdient? 

Durch alle dieſe Vorfaͤlle kam ich in eine ſo 
ſchreckliche Unruhe, daß ich meiner nicht mehr 
mächtig war. Ich ſank Gedankenlos auf meinen 
Stuhl und verabſcheute den Menſchen, der fo 
weit ſinken kann, daß er geradezu nach dem ſchreck⸗ 
lichen Abgrunde zugeht, den er vor ſich ſieht, und 
noch ſo raſend iſt, daß er alles, was ihm nahe 
kommt, mit hinabziehen will. Voller Unwillen 
nahm ich meinen Hut und Degen, um nach Hauſe 
zu reuten. 

Im Fortgehen mußte ich vor der Stube vor⸗ 
bey, wo die uͤbrigen Studenten verſammlet wa⸗ 
ren. Die Thuͤr war offen. Einer rief mir eine 

F 5 Unflöe 
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Unflaͤterey zu, dadurch er mir zu verſtehen gab, 
daß ich mich mit jenem Scheuſale vergangen hätte, 
und ſein niedriger Scherz wurde mit einem lauten 
Gelächter aufgenommen. 


Hier ſtieg meine Wuth aufs aͤußerſte. Ich trat 
grimmig unter ſie, und ſagte: Wie? wie? was? 
was wollen Sie damit ſagen, meine Herren! 

Sie lachten und ſagten: weiter gar nichts, als 
daß unſer heiliger Carlsberg eben ſo ein armer 
Suͤnder iſt, als wir. 

J. Afo halten Sie mich doch wirklich für 
ſo einen ſchlechten Kerl, der 5 ſo einer nichts⸗ 
würdigen — — 

St. Närrchen! Was machſt du für Aufhe⸗ 
bens von fo einem Bagatell? biſt ja unſer Herr 
Schwager! 

J. Unſere Begriffe von Ehre ſind verſchieden, 
meine Herren! Ich würde mich ſelbſt mit der Fauſt 
vor die Stirn ſchlagen, und mich verabſcheuen, 
wenn ich jemals mich ſo vergeſſen ſollte, daß ich 
mich in die Arme eines ſolchen ſcheußlichen Ge⸗ 
ſchoͤpfs wuͤrfe. Das verſichere ich bey meiner 
Ehre! (und ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch.) 
Einer, der ein Renommiſt iſt, und Hauer heiſt, 

trat 
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trat hervor, ſtellte den Arm in die Seite, und 
fragte: weis der Monſteur, wen er vor ſich hat? 

Ja, antwortete ich, das weis ich; und den 
erklaͤre ich hiermit für den ſchlechteſten Schurken, 
der mir nachredet, daß ich mit dieſem Weibsbilde 
mich vergangen hätte, 

Helwitz fiel mir um den Hals und ſuchte mich 
zu beſaͤnftigen, zwey andere hielten Hauern zus 
ruͤck; wir waren aber beyde ſo erbittert, daß 
alles Zureden zu ſpaͤt war. Wir ſtießen die Ver⸗ 
nuͤnftigen von uns, rennten auf einander los; er 
ſchimpfte, ich ſchlug ihn ins Geſicht — und che 
ich mich beſinnen konnte, hatten wir ſchonß die 
Degen gezogen, und hieben, wie wuͤthend, auf 
einander los. 

Mir bebt die Fauſt, da ich dies ſchreibe. 
Hauer bekam einen Hieb über den linken Backen; 
er ward raſend, er ſchmizte meine linke Hand, ich 
drang noch wuͤthender auf ihn, verſetzte ihm einen 
Hieb über den Kopf, der ihn fo betaͤubte, daß 
er ſogleich den Degen ſinken lies. Ich desarmirte 
ihn, und fragte: ob er genug habe? 

Ha, Hund! ſagte er, erepiren ſollſt du auf der 
Stelle! 5 

Die Uebrigen waren aber fo vernünftig, daß 
fie ihn zuruͤckzogen, und ihm den Degen nahmen, 
und ich — ich ſprengte fort. Daß 
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Daß Sie mir darüber eine Strafpredigt hal⸗ 
ten werden, weis ich wohl, und daß ich fie ver— 
dient habe, weis ich auch. Aber noch bis io 
weis ich nicht, wie ich es anders haͤtte machen 
koͤnnen. 

Was wird Henriette dazu ſagen? noch habe 
ich ſie nicht wieder geſprochen. Ach Gott, was 
wird ſie dazu ſagen! 

Carl. 


Sechſter Brief. 


Der Oberſte von Brav an Carln. 

Holdersleben, den 1. September. 

Doß ich, mein lieber Carl, deine mir allezeit 
ſehr lieben Briefe fo lange unbeantwortet gelaſ⸗ 
fen habe, das darfſt du weder einer Nachlaͤßigkeit, 
noch einem Kaltſinne zuſchreiben. Ich bin ſeit 
ein paar Wochen gar ein elender Mann geweſen, 
und bin es noch. Mein altes Uebel, das Poda⸗ 
gra, hat ſich wieder eingefunden, und ich habe 
unausſprechlich viel daran ausſtehen muͤſſen. Ich 
glaube kaum, daß ein Miſſethaͤter auf der Folter 
ſo viel ausſtehen muß. Mein ganzes Gut, meine 
redliche 


93 
redliche Frau, meine Bücher, alles, Alles, was 
mir ſonſt angenehm war, machte mir kein Ver⸗ 
gnuͤgen mehr. 

Was iſt doch des Menſchen Freude, wenn 
man es recht uͤberlegt. Gar nichts iſt ſie. Ein 
einziger widriger Umſtand kann ſie uns alle un, 
ſchmackhaft machen. Mir kommt das menſch⸗ 
liche Leben immer vor wie eine Mahlzeit, wo alle 
Gäfte gut bewirthet werden, jeder feine Schuͤſſel 
voll Suppe, Potage, Paſtete und dergl. vor ſich hat. 
Es iſt alles gut zubereitet, nur daß in jeder 
Schuͤſſel ein Buͤſchlein Haare liegt, fo daß waͤh⸗ 
rend dem Genuſſe immer die Haare zwiſchen die 
Zähne kommen, und man immer gern den ganzen 
Mund voll ausſpuckt, damit nur die Haare mit 
heraus kommen. Und wenn man auch bisweilen 
einen Biſſen genießt, der ohne Haare iſt, ſo verderbt 
doch immer das Andenken an die vorigen Haare, und 
die Beſorgniß, neue Haare zu finden, den Appetit. 
Ach glaube mir, lieber Carl! jeder hat ſein Haar⸗ 
buͤſchel. Die mehreſten Menſchen ſind aber 
ſo fein, daß fie, wenn fie fo etwas im Munde 
fuͤhlen, die Hand vorhalten, es ganz in der 
Stille herausziehen, und unter den Tiſch werfen. 


Was 
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Was mich anbetrift, fo hat mir Gott fo 
viel aufgeſchuͤſſelt, daß ich werth ware, daß er mir 
alles wegnaͤhme, wenn ich mich uͤber ihn beklagen 
wollte. Mein Gut wird taͤglich bluͤhender, meine 
Viehzucht beſſert ſich, meine Bauern nehmen zu 
an Gütern, an Verſtand und Rechtſchoffenheit, 
und ließen, wenn ich es verlangte, ihr Leben 
für wich; und was ich für eine vernünftige und 
rechtſchaffene Frau habe, weißt du ja. Da ſollte 
man nun meynen, ich müßte der gluͤcklichſte Mann 
ſeyn. Aber, ach! in der reichlichen Portion, die 
fuͤr mich angerichtet iſt, liegen zwey große Haar⸗ 
buͤſchel: mein entnervter Sohn und mein Po⸗ 
dagra, die mir jeden Biſſen unſchmackhaft 
machen. 


Während den Qualen des Podagra habe ich 
oft meine Augen nach den Piſtolen gerichtet, die 
uͤber meinem Bette hiengen, und geglaubt, ob es 
nicht gut ſey, durch einen kleinen Druck meinem 
qualvollen Leben ein Ende zu machen. Und wäre 
nicht die Religion mein Troſt geweſen, hätte mich 
nicht die Hofnung zu einer Erloͤſung von allem llebel, 
und das Andenken an den liebevollen Vater, der 
auch bey unſern herbeſten Schickſalen doch unfer 

Beſtes 
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Beſtes bewirkt, mich abgehalten, wer weis, was 
geſchehen waͤre. 


Ich habe zwey Aerzte gehabt, die alle ihre 
Geſchicklichkeit und Fleis angewendet haben, mir 
meine Geſundheit wieder zu verſchaffen. Sie ha⸗ 
ben mich purgirt und klyſtirt, ich habe vos 
miren und ſchwitzen muͤſſen; der Erfolg von al, 
len dieſen Operationen war, daß der Schmerz 
aus den Füßen in die Haͤnde zog. Meine, ohne: 
dieß ſchon krummen, Finger ſind dadurch noch mehr 
gekruͤmmt worden, und der eine iſt ſogar aufge⸗ 
brochen, und hat eine kalkartige Materie von ſich 
gegeben. Du wirſt es mir daher nicht vor uͤbel 
nehmen, wenn dieſer Brief etwas unleſerlich ge⸗ 
ſchrieben iſt. Denn es wird mir zu ſchwer, die 
Feder zu halten. Und wenn ich mit dem Finger 
nur an das Dintefaß ſtoſſe, ſo moͤchte ich ſchon 
Zeter ſchreyen. Ich glaube ja wohl, daß nach ei⸗ 
nigen Tagen der Schmerz weg ſeyn wird. Aber 
curitt bin ich deswegen noch nicht. Ich werde 
in beftändiger Furcht vor einem neuen Anfalle tes 
ben muͤſſen, und jedes Glas Wein, jedes Stuͤck 
Schinken, werde ich mit zitternder Hand nehmen, 
jedes Zugluͤfichen wird mir Schauer erregen. 


Was 
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Was doch für Elend unter dem Monde iſt! 
Aber was wundern wir uns darüber? Die Mens 
ſchen bekuͤmmern ſich ja um alles mögliche mehr, 
als um Miaderung ihres Elends und Befoͤrderung 
ihrer wahren Gluͤckſeligkeit. Ich habe ler⸗ 
nen ſichere Feinde uͤberfallen, Batterien erſtei⸗ 
gen, Bagagewagen wegnehmen, Menſchen todt⸗ 
ſchießen, nur nicht, wie ich meine Geſundheit er⸗ 
halten ſoll. Seitdem ich mein Freykorps abge⸗ 
geben habe, bin ich freylich kluͤger geworden, und 
habe mehr uͤber mich und uͤber die Verbeſſerung 
meines Zuſtands nachgedacht, und ihn wirklich 
gar ſehr verbeſſert; aber wenn ich von Kindheit 


an dazu wäre angeführt worden — Gott! da 
wollte ich itzo ein anderer Mann ſeyn. 


Und wir wuͤrden alle andere und gluͤcklichere 
Menſchen ſeyn, wenn wir uns mehr um uns 
und unſer Gluͤck und Elend bekuͤmmerten. 

Hätte z. E. der Gruͤnauiſche Superintendent 
den Theodorus Mopsveſtenus, Theodorus Mops⸗ 
veſtenus ſeyn laſſen, und ſtatt deſſen die Schulen 
beſucht, die Schüler beobachtet, und ein Mittel 
gegen die Selbſtſchwaͤchung erfunden, wie viel Elend 
wuͤrde er verhindert haben! So aber wandelt er 
in der alten Welt, und laͤßt die gegenwaͤrtige ſich 

zu 
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zu Grunde richten. Hätte er, anſtatt die hebräͤi⸗ 
ſchen Wurzeln zu ſtudiren, die Wurzeln aufgeſucht, 
die um Grunau wachſen, und ihre Kräfte erforſcht, 
ſo haͤtte er vielleicht ein Mittel gegen das Podagta 
erfunden, und ich waͤre gluͤcklich durch ihn, und 
Tauſende wären gluͤcklich durch ihn, und wir alle 
fleheten fuͤr ihn Gottes Segen herab. Denn 
das Mittel gegen das Podagra, ſo wie Mittel 
gegen jede Art koͤrperlicher Leiden, iſt gewiß 
da; dieß feſte Vertrauen habe ich zum Men- 
ſchenvater: aber wir kennen ſie nicht, wir treten 
ſie mit Fuͤſſen, ohne ſie zu bemerken. Ein Theil 
der Menſchen beobachtet den Saturn, der andere 
ſtudirt die hebtaͤiſche Grammatik und Vokabel, 
der dritte den Talmud, der vierte die Pandek⸗ 
ten, der fuͤnfte ſtoͤrt unter Dokumenten und An⸗ 
tiken herum, der ſechſte praͤſentirt und putzt das 
Gewehr, der fiebende kraͤuſelt Haar, der achte 
macht Schuhe, der neunte liegt dem Geſchaͤfte der 
Verdauung ob, und ſo kann ich dir noch 99 Hun⸗ 
derttheile der Menſchenfamilie herrechnen, die ihr 
ganzes Leben hindurch ſich mit allerley befchäftigen, 
nur nicht mit dem, was mit Menſchengluͤck un⸗ 
mittelbar zuſammenhaͤngt. Iſts denn nun Wun⸗ 
der, wenn ſo vieles Elend in der Welt iſt? 

menſchl. El. 2. Th. G Ich 
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Ich habe deswegen gar eine herzliche Freude 
darüber, daß du dir ein eignes Geſchäfte daraus 
machen willſt, das menſchliche Elend zu vermin⸗ 
dern. Gott erhalte und ſtaͤrke dich bey dieſem 
Vorſatze! Kannſt du gleich die Welt nicht um⸗ 
ſchaffen, fo kannſt du doch dieſem etwas unterle⸗ 
gen, daß die Buͤrde, die er trägt, ihn weniger 
druͤckt, jenem ein paar Tropfen Erquickung in 
den herben Kelch fallen laſſen, den er trinken muß, 
manchem kannſt du feine Buͤrde ganz abnehmen. 
Und das wird dir Gott reichlich belohnen. Je 
geſchickter du wirſt, anderer Elend zu vermindern, 
deſto weiſer wirſt du auch werden, deinem eignen 
abzuhelfen. Und der Anblick eines geretteten Elen⸗ 
den, der dich ſegnet, wird die beſte Staͤrkung 
fuͤr dich in deinem eigenen Elende ſeyn. Von dem 
Lohne, der jenſeits des Grabes deiner wartet, will 
ich itzo gar nicht ſagen. 


Der gute Candidat Rollow hat mich ſehr 
gedauert. Und, ſobald ich die Geſchichte ſeiner 
Hinrichtung las, ſiel mir eine Stelle aus einer 
Predigt ein, die einmal der Feldprediger, Wen⸗ 
zel, hielt. Sie war uͤber den Anfang des 
Evangelii Johannis. Und weil ſie mir merk⸗ 

würdig 
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würdig ſcheint, will ich dir doch das Vorzuͤg⸗ 
lichſte daraus abſchreiben. 

„In den Worten des Evangeliſten iſt etwas 
Geheimnisvolles. Ich will mich aber nicht dar⸗ 
auf einlaſſen, weil ich es ſelbſt nicht verſtehe. Ich 
will nur anmerken, daß das, was Luther durch 
Wort uͤberſetzt hat, auch Vernunft, Weisheit, 
Verſtand heiſſen kann. So hat man es ſonſt im⸗ 
mer verſtanden, und geglaubt, in Jeſu waͤre die 
hoͤchſte Weisheit, der geſundeſte, geradefte, Verſtand 
geweſen. Und wahr mag dieſe Erklaͤrung wohl 
ſeyn. Denn wenn ihr ſeine Reden und die Ge⸗ 
ſchichte feiner Handlungen leſet — iſts nicht wahr, 
es leuchtet daraus immer Weisheit und Verſtand 
hervor? Ihr werdet, daß ich nur ein Exempel 
anfuͤhre, bemerken, daß er immer Seele, Leib 
und Zuſtand des Menſchen von einander unter⸗ 
ſcheide, ſo wie zwiſchen dem Menſchen, ſeinem 
Hauſe, und den Dingen, die um ihn ſind, ein 
großer Unterſchied iſt. Und ſo wie der Menſch 
mehr ift, als fein Haus und das Schnitzwerk, 
was an demſelben angebracht iſt, ſo ſagte Jeſus 
auch, daß die Seele mehr waͤre, als der Leib und 
der aͤußerliche Zuſtand, ſuchte geradezu dieſe zu 
beſſern, und verſicherte, wenn es mit dieſer gut 

G 2 ſtuͤnde, 
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ſtuͤnde fo wuͤrde es ſich mit allem uͤbrigen auch 
wohl geben. Trachtet, ſagte er, am erſten nach 
dem Reiche Gottes und nach ſelner Gerechtigkeit, 
ſo wird euch das andere alles zufallen. 

Ich muß euch aber ſagen, daß die we⸗ 
nigſten Menſchen das haben, was man ges 
ſunden Verſtand nennt. Nicht als wenn der 
guͤtige Schoͤpfer ihnen denſelben verſagt haͤtte, 
denn Gott hat faſt allen das Vermoͤgen, die 
Wahrheit zu erkennen, oder gefunden Bers 
ſtand, eben ſowohl, als ordentlich geformte 
Köpfe, gegeben. Aber, gleich wie manche 
Nationen ihren neugebohrnen Kindern die Koͤ—⸗ 
pfe ſo lange druͤcken, bis ſie ſpitzig werden, 
und glauben, die Kinder wären recht ſchoͤn, wenn 
ſie recht ſpitzige Köpfe hätten, fo wird unſer Ver⸗ 
ſtand, gleich bey dem Eintritte auf die Welt, 
durch unſere Vorgeſetzten, gelaͤhmt und verſchro⸗ 
ben, und unſere Eltern und Lehrmeiſter glauben, 
wir wären recht klug, wenn wir recht albern find. 
Ihr findet daher, wohin ihr ſeht, allenthalben Pro⸗ 
ben des menſchlichen Unverſtandes. Die Menſchen 
wollen immer beſſern, vollkommner, gluͤcklicher 
machen, aber ſelten die Sache ſelbſt, ſondern im⸗ 
mer nur das Kleid oder das Aeußerliche derfelben, 

welches 
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welches eben ſo thoͤricht iſt, als wenn man einen 
Kranken wollte geſund machen, und in dieſer Abs 
ſicht fein Kleid mit Golde beſezte. 


Um den Gottesdienft zu verbeſſern, bekleiden 
ſie Kanzeln und Altaͤre; wenn ſie die Waiſenhaͤu⸗ 
fer beſſern wollen, ſo laſſen fie fie malen; und, 
um des Vaterlands Wohl zu befoͤrdern, laſſen ſie 
neue Haufer und Straßen bauen. Da nun aber 
der eigentliche Gottes dienſt in dem Menſchen ſelbſt 
iſt; das Waiſenhaus aus der Geſellſchaft von 
Waiſen, die erzogen werden ſollen; und das Va⸗ 
terland aus unſern Landsleuten beſteht: ſo ſehet 
ihr wohl, daß alle dieſe Bemuͤhungen, wenn ſie 
nicht auf die Sachen ſelbſt gehen, thöricht ſind. 


So waren nun die Zeitgenoſſen Jeſu eben⸗ 
falls. Die Propheten tödteten fie, und ihre Grä- 
ber ließen ſie malen; in ſich ſelbſt ließen ſie Geiz, 
Hochmuth, Neid, Geilheit und andere haͤßliche 
Laſter wachſen, aber ihre Hande und Becher hiel⸗ 
ten ſie recht reinlich, und die Saͤume an ihren 
Kleidern machten ſie recht breit; ſie weiheten Gott 
nicht ihe Herz, wohl aber die Krauſemuͤnze, den 
Till und Kümmel, die fie in ihren Gärten 
baueten. 

G 3 Wenn 
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Wenn nun der geſunde, gerade, Verſtand in 
der Perſon Jeſu, auftrat, und unter ſolchen Leu⸗ 
ten redete, fo koͤnnt ihr leicht denken, was da für 
Augen gemacht wurden, was für ein Lärmen ent— 
fund! Wenn er fagte: wehe euch! die ihr ver⸗ 
zehntet die Münz, Till und Kuͤmmel, und 
laſſet dahinten das Schwerſte im Geſetz, nem⸗ 
lich das Gericht, die Barmherzigkeit und den 
Glauben; ſo wußten ſie gar nicht, was der 
Mann haben wollte. Einige glaubten er ſey ver⸗ 
ruͤckt, andere, der Teufel rede aus ihm, noch an⸗ 
dere glaubten, er waͤre ein Ketzer. Sie ruheten 
daher nicht eher, bis ſie ihn hingerichtet hatten. 

So wie es nun zu Jeſu Zeiten gieng, ſo geht 
es noch heut zu Tage. Ob zwar gleich Niemand 
iſt, der ſich mit ihm vergleichen koͤnnte, ſo wird 
doch hie und da ein Menſch ſichtbar, der mit ihm 
einige Aehnlichkeit hat. So wie er, in Knechts⸗ 
geſtalt, ſo wandelt der geſunde Menſchenverſtand 
umher, ohne alles Geraͤuſch. Bald zeigt er ſich 
als ein unſchuldiges Mädchen, bald als ein uns 
verdorbner Juͤngling; einmal als ein ehrlicher 
Landmann, das anderemal als ein braver Buͤr⸗ 
ger. So bald er ſich aber ſehen laͤßt, ſo ent⸗ 
ſteht eben fo ein Geſchrey, wie unter den Voͤgeln, 
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kenn ſie einen Nachtvogel erblicken. Und ſpricht 
er gar laut — nun ſo erbarme ſich Gott ſeiner; 
man wird nicht eher ruhen, bis man ihn zum 
Thoren oder Ketzer gemacht, und aus der Ge— 
ſellſchaft ausgeſtoßen hat. 

Bemuͤhet euch alſo, M. L. euren verſchrobnen 
Verſtand, durch fleißiges Leſen der Reden Jeſu, 
wieder zurechte zu bringen, und ihr werdet euch 
dabey ſehr wohl befinden. Glaubt aber ja nicht, 
dadurch Belohnung und Beyfall vor Menſchen zu 
erhalten, ſondern denkt vielmehr an Jeſu Worte: 
Wer mein Juͤnger ſeyn will, der nehme ſein 
Kreuz auf ſich, und folge mir nach! 

Zu ſeiner Zeit wird Gott ſich unſer erbarmen, 
und dem Verſtande Sieg über die Thorheit verleis 
hen, ſo, daß Jeſus Alles in Allem werde. Amen! 
Hilf uns dazu, Jeſu, unſer Erloͤſer! Amen.“ 

Du wirſt wohl ſelbſt fuͤhlen, wie viel Wah⸗ 
res in dieſer Behauptung enthalten ſey, und 
wenn du dich umſieheſt, wie es in der Welt her⸗ 
geht, ſo wirſt du allenthalben die Beſtaͤtigung da⸗ 
von finden. Man haͤlt ſich, faſt in allem was man 
thut, nur bey Nebendingen auf, und die Haupts 
ſache wird vernachlaͤßigt. Die Befoͤrderer der 
menſchlichen Gluͤckſeligkeit laſſen insgemein den 
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Menſchen wie er iſt, und verbeſſern ſeinen Zu⸗ 
ſtand. Die Lehrer der Religion verkennen den Geiſt 
derſelben, und lernen Dogmatik, Hebraͤiſch und 
Kirchengeſchichte. Und wenn Jemand ſich zeigt, 
der das misbilligt, und die Sachen ſelbſt gebeſ⸗ 
ſert wiſſen will, ſo hebt ſich die Verfolgung an, 
die ſich oft ſo traurig, wie die Geſchichte des gu⸗ 
ten Rollow, endigt. Wie lange das noch fü 
fortgehen ſoll, daß der geſunde Menſchenverſtand 
immer als ein fremdes Thier angegaft, und auf 
ihm Jagd gemacht wird, weis ich nicht. Das 
feſte Vertrauen habe ich aber zu Gott, daß er zu 
ſeiner Zeit — oh Weh! 


Lieber Vetter Carl! 


Mein armer Mann hat waͤhrend dem Schreiben 
wieder ſo einen ſchrecklichen Anfall vom Chiragra 
bekommen, daß er die Feder hat fallen laſſen, und 
ſich zu Bette legen muͤſſen. Du glaubſt nicht, wie 
viel ich feit vierzehn Tagen bey ihm habe leiden muͤſ⸗ 
fen. Den Menſchen, der mir unter allen Erd⸗ 
bewohnern der Liebſte iſt, vor mir unter Hoͤllen⸗ 
qualen muͤſſen liegen ſehen, ohne ihm helfen zu 
koͤnnen, das iſt ein ſchrecklicher Z uſtand! Ich bin 
feit dieſer Zeit in kein Bette gekommen, und dabey 
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fo kraftlos geworden, daß mich meine Knie nicht 
mehr tragen wollen. Ich habe mich zeither oft 
mit Wehmuth an den Vers erinnert: 


Es iſt hier nur ein Thraͤnenthal, 
Angſt, Noth und Truͤbſal, überall, 


Wahr mag es wohl ſeyn. Denn wenn ich nun 
von meinem Manne auf meinen Sohn ſehe, ſo 
möchte ich gar verſinken. Was macht er denn? 
Du ſchreibſt ja gar nichts von ihm. Thue es 
doch. Denn aus ſeinen Briefen kann man nicht 
klug werden. 


Mein Mann ruft, ich muß ſchließen. Stets 
bin ich 


Deine 


Freundin, 
Wilhelmine von Brav. 


G Sieben 
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Siebender Brief. 


Der Amtsſchreiber Helwing an den Ober. 
ſten von Brav. 


Koldingen, den 1. Sept. 
Bochwohlgebohrner Bere Gberſter! 
Gnaͤdiger Here! 

Ew. Gnaden nehmen nicht ungnädig, daß ich 
an Dieſelben zu ſchreiben wage. Es hat naͤmlich, 
wie ich von meinem Schwager, dem Diak. Role 
low, erfahren habe, Dero Herr Neveu, der 
Herr von Carlsberg, eine ehrliche Abſicht auf meine 
Tochter Henrietten. Ob ich es nun ſchon fuͤr ein 
großes Fortun halte, mit ſo einem vornehmen 
Sauſe in Verbindung zu kommen, alldieweil ſolche 
hohe und vornehme Anverwandte leicht zu meiner 
anderweitigen Verſorgung befoͤrderlich ſeyn koͤnn⸗ 
ten, auch gar kein Zweifel iſt, daß meine Tochter 
bey Dero Herrn Neveu Brod und Ehre finden 
werde; demnach aber ſchon ein anderweitiger 
Antrag vom Herrn Hofrath Grimlein in puncto 
matrimonii ihrentwegen an mich geſchehen iſt, 
ich auch feinem Petito zu deferiren nicht abge⸗ 
neigt bin, da er mir zu der, mit einer er klecklichen 
Ein⸗ 
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Einnahme verbundenen, Amtmannsſtelle zu hel⸗ 
fen verſprochen hat, die ich, in Hinſicht auf 
meine dürftige Einnahme, die ſich, Fixum und 
Sporteln zuſammen gerechnet, auf hoͤchſtens 
1 50 Rthlr. Saͤchſiſcher Wahrung belaufen moͤchte, 
herzlich wuͤnſche: als wollte Ew. Gnaden unter 
thänig erſucht haben, Dero Herrn Nexeu anzu— 
rathen, von ſeinen Abſichten auf meine Tochter 
abzuſtehen, und darauf gänzlich Verzicht zu 
thun. 

Es find zwar an Seiten meiner viele und 
mancherley Verſuche gemacht worden, meine, in 
vielerley Ruͤckſicht preshaften, Umſtaͤnde zu meli- 
oriren, namentlich habe ich eine Sammlung der 
wichtigſten, im Amte Koldingen ab Anno 1555 
gefuͤhrten, Proceſſe, die ohngefaͤhr 12 Alphabete 
betragen moͤchte, ingleichen Lebensbeſchreibungen 
aller Amtleute in Koldingen, von Gruͤndung des 
Amts bis auf den heutigen Tag, item eine Di: 
bliothek für Amtsſchreiber, in welcher ich vorzuͤg⸗ 
lich die Buͤcher, die ſich in meiner Sammlung 
befinden, beſchrieben habe, verfertigt, und ſolche 
Werke den Buchhaͤndlern angeboten, in Hof⸗ 
nung, damit etwas Erkleckliches zu gewinnen; auch 
habe ich mich entſchloſſen, eine Bibliothek der Dir 
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bliotheken zu ſchreiben, und in dieſelbe alles Merk⸗ 
wuͤrdige, was in allen Bibliotheken, die itzo ge⸗ 

ſchrieben werden, vorkommt, aufzunehmen. Nach⸗ 

dem ich aber bis itzo keinen Verleger zu dieſen Werken 

habe bekommen können, auch nicht Hofnung habe, 

dergleichen zu bekommen, weil keiner Muth genug 

hat, auf ſolche volumindſe Werke zu entriren, 

als habe ich von ſothanem meinem Vorha. 

ben abſtehen, und meine Hofnung allein auf den 

Herrn Hofrath Grimlein ſetzen muͤſſen. 

Wollten inzwiſchen Ew. Gnaden die Gnade 
haben, mir ein Darlehn von etlichen Hundert 
Thalern, gegen landuͤbliche Intereſſen, vorzuſtrek⸗ 
ken, und mich auf dieſe Art in den Stand. ſetzen, 
meine Werke auf eigne Koſten zu drucken, und ſie 
demnach der Buchhandlung der Gelehrten zur Ver⸗ 
treibung zu übergeben, durch welchen Weg ich 
mir leicht eine jaͤhrliche Einnahme von 2000 
Reichsthaler Saͤchſiſcher Währung verſchaffen 
koͤnnte, angeſehen dieſe Handlung durch ganz 
Deutſchland, Schweden, Daͤnnemark, Pehlen, 
Nusland, Preuffen, Holland und Amerika, ihre 
Waare verfuͤhrt: als waͤre ich nicht abgeneigt, 
den, von Dero Herrn Neveu eines theils pros 
ponirten, und von meiner Tochter Henxietten, 

f andern 
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andern theils, acceptirten, Antrag, de matrimo- 
nico contrahendo, zu ratihabiren, und confen- 
ſum paternum nicht länger vorzuenthalten. 
In Erwartung einer baldigen gnaͤdigen Re⸗ 
ſolution, verharre allſtets 
Wohlgebohrner Serr Gberſter! 
Gnaͤdiger Zerr! 
Ew. Gnaden! 
unterthaͤniger Diener 
Helwing, 
Not, Publ. Caef. 


Achter Brief. 


Carl an den Oberſten von Brav. 


Gruͤnau, den 1. Sepk. 

Ihr Brief, liebſter Herr Vetter, hat mir einen 
ſehr traurigen Tag gemacht. Ich habe mich ganz 
in Ihre und Ihrer lieben Frauen Lage hinein⸗ 
gedacht, und Ihnen gleichſam nachgelitten, was 
Sie leiden. Ach Gott! Wenn ich doch nur im 
Stande waͤre zu helfen! Wenn ich doch nur einen 
Tropfen Erquickung in den herben Kelch fallen 
laſſen koͤnnte, den Sie io trinken wuͤſſen! Ach, 
beſter 


110 


beſter Vetter! Es iſt eine ganz beſondere Art 
des Elendes, wenn man Leidende ſehen muß, 
Drang bey ſich fuͤhlt, ihnen zu helfen, und doch 
Huͤlfe zu leiſten zu ſchwach iſt. Und ich kann es 
nicht leugnen, daß es mir bisweilen vorkommt, 
als wenn jedem ſein Maaß voll Elend zugemeſſen 
wäre, das er verſchlucken muͤſſe, er mag ſich 
auch anſtellen wie er will. Ich glaubte, allem 
Elende entgangen zu ſeyn, da ich anfieng, des 
Wohlthuns Freuden zu ſchmecken, aber nun ſehe 
ich, daß ich mir eine neue Elendsquelle geoͤfnet 
habe. Aller Leidenden Schmerz fuͤhle ich, wie mei⸗ 
nen eignen, will helfen, und kann nicht, und habe 
dabey manche unruhige Stunde. Denke ich an 
Ihren Zuſtand, ſo ſinkt mir mein Muth, denke 
ich an Ihren Sohn, an die Ruͤbnerin, an Rol⸗ 
lows Braut, an Henrietten, an mich ſelbſt, ſo 
ſehe ich nichts als Leiden und kein Vermoͤgen zu 
helfen. 

Doch ſey ſtark, Carlsberg! thue was du 
kannſt! das Bewuſtſeyn, gethan zu haben, was du 
kannſt, wird dir große Erquickung verſchaffen. 
Und ſollteſt du auch ums Wohlthuns willen lei⸗ 
den, nun ſo ſey es, ſo leideſt du doch als ein 
Chriſt, und das iſt doch immer beſſer, als 

wenn 


1 


wenn du, um Miſſethat willen, als ein Schurke, 
leideſt. 

Das einzige Troͤpfchen Erquickung, das ich 
Ihnen, mein zweyter Vater, vor dieß mal ſchik⸗ 
ken kann, ift die Verſicherung, daß ſich die Um⸗ 
ſtaͤnde Ihres Sohns beſſern. Der Arzt hat mir 
verſichert, daß feine Kräfte zunehmen, und ich 
habe guten Grund zu glauben, daß er ſeine 
Suͤnde, ſeitdem er bey mir iſt, nicht wiederholet 
hat. Ich thue ihm von Zeit zu Zeit deswegen 
Vorſtellungen und beobachte ihn ſehr genau. Nur 
iſt er noch immer zu ſehr in ſich ſelbſt geſchloſſen, 
tieffinnig, furchtſam, und beweiſt eine Abneigung 
gegen alles Frauenzimmer. Ich habe ihn ſchon 
zweymal mit zu Henrietten nehmen wollen, aber 
mit alle meinem Zureden habe ich es dahin nicht 
bringen koͤnnen. 

Die Menzerin, dieſes ungluͤckliche Maͤdchen, 
iſt geſtern durch die Prinzeßin Philippine ab⸗ 
geholt worden. Ihre Mutter hatte die Prin⸗ 
zeßin mit erziehen helfen, und dieſe, ſobald fie 
der Tochter Leiden erfahren hatte, entſchloß 
ſich, wie ſie ſagte, aus Dankbarkeit gegen 
die Mutter, ſie zu ſich als Geſellſchafterin zu 
nehmen. Sie kam ſelbſt mit ihrer Kutſche vor 

ihr 


112 


ihr Haus gefahren, und, ohne Vorſtellung an⸗ 
zunehmen, noͤthigte fie fie, mit ihr an den Hof zu 
gehen. Der Diak. Rollow iſt damit ſehr unzu⸗ 
frieden, und prophezeyht ihr nichts Gutes. Er 
meynt, der Sprung, vom Grabe des Geliebten bis 
zum Hofe, ſey zu groß, als daß er ohne Fall 
abgehen koͤnne. Die betruͤbteſten Wittwen wuͤr⸗ 
den die groͤßten Buhlerinnen, wenn der Ueber⸗ 
gang vom Trauren zum Lachen zu ſchnell geſchähe. 
Die Sache iſt nun aber einmal geſchehen, und 
laͤßt ſich nicht ändern. 

Wegen der Ruͤbnerin bin ich auch in großen 
Sorgen. Sie lebt zwar eingezogen, naͤhrt ſich 
und ihr Kind redlich, hat auch das heil. Abend⸗ 
mahl genoſſen, nachdem ſie mit zwey Thalern, die 
ich ihr geſchenkt habe, die Kirchenbuße bezahlt 
hat. (Es iſt doch ein naͤrriſches Ding mit der 
Kirchenbuße! die Verlaͤumder, Betrüger, Ars 
menſchinder, Wucherer, Ehebrecher, Hurer, 
Selbſtbeflecker, und jeder Auswurf der Menſch⸗ 
heit, kommt ungehindert zur Mahlzeit Jeſu; 
nur die gefallenen Weibsperſonen ſind da⸗ 
von ausgeſchloſſen. Das iſt nicht Jeſu Ord⸗ 
nung; das iſt des Teufels Ordnung! Ver⸗ 
zeihen Sie mir, daß ich ſo heftig bin! Ich 

habe 
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habe vor Zorn uber dieſen Phariſaismus meine 
Feder zerſtampft.) Aber das Mädchen geht mir 
io fo keck und raſch, die Augen funkeln fo leb⸗ 
haft, die Mufenföhne find auf fie fo aufmerkſam, 
daß ich gar nichts Gutes vermuthe. Nach der 
Kenntniß, die ich von der menſchlichen Natur 
habe, iſt ein Maͤdchen unter den Umſtaͤnden, in 
denen ſich die Ruͤbnerin befindet, wenn fie von 
jungen Mannsperſonen gereizt wird, ohne Ret⸗ 
tung verlohren. Haben Sie denn kein Plaͤzchen 
und etwas Arbeit für fie auf Ihrem Gute? Wenn 
Sie es haben, ſo verſagen Sie es ihr doch ja 
nicht. Sie entreiſſen damit auf einmal drey Per⸗ 
ſonen, das Maͤdchen, ihren Geliebten und ihr 
Kind, dem Elende, und mir verſchaffen Sie die 
unaus ſprechliche Freude, zu wiſſen, daß ich zur 
Gluͤckſeligkeit dieſer drey Leute etwas beygetra⸗ 
gen habe. 

Dieſe Erquickung iſt mir deſto e da 
mein Zuſtand wieder ſehr traurig iſt. Noch iſt 
keine Nachricht von meiner Mutter eingelaufen, und 
Henriettens Vater will ſeine Einwilligung zur Ver⸗ 
bindung mit ſeiner Tochter auch noch nicht geben. 
Auf Morgen iſt ſie, nebſt der Rollowſchen Fami⸗ 
lie, zum Hofrath gebeten, Das wird ein ſchwar⸗ 
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zer Tag für mich ſeyÿn. In Gruͤnau werde ich 
ihn nicht aushalten koͤnnen. Alsdenn geht fie 
wieder nach Koldingen, und wiſſen Sie wohl 
warum? Weil ſie das Abendmahl genießen will. 
Ich fragte ſie, ob ſie es nicht eben ſo wohl in 
Grunau genießen koͤnnte? ſie gab mir aber zur 
Antwort, dieß ſey unmöglich, weil ſie mit ihrer 
Kleidung nicht beſtehen koͤnne. Da ich ihr zur 
Privatcommunion rieth, fiel mir der Diakonus 
in die Rede, und ſagte: „Privatcommunion iſt 
keine Communion. Wir halten ein Abendmahl, 
ohne dabey zu eſſen und zu trinken; wollen wir auch 
eine Verſammlung anſtellen, ohne Geſellſchaft? 
Diefe heilige Mahlzeit muß mit der moͤglichſten 
Feyerlichkeit gehalten werden. Wenn wir ihr 
dieſe nicht verſchaffen konnen, ſo wollen wir doch 
wenigſtens den Schatten von Feyerlichkeit, den 
ſie noch hat, beybehalten. Sie werden viel⸗ 
leicht ſagen, das Maͤdchen koͤnne ſich uͤber das 
Vorurtheil wegſetzen, und in ihrer gewöhnlichen 
Kleidung erſcheinen: das geht aber gar nicht 
an. Die ganze Gemeine wuͤrde auf fie ſehen 
und urtheilen, und die Schaam, dem Urtheile 
einer ganzen Gemeine ausgeſetzt zu ſeyn, wuͤrde 
alle Andacht verhindern.“ 7 
55 i Dieß 
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Dieß verurſachte wieder eine lange Unterre⸗ 
dung über das Abendmahl, bey welcher der Dia- 
konus alle Gelaſſenheit verlohr, und ſagte: 
„Es iſt ſchaͤndlich, himmelſchreiend, wie dieſe 
Mahlzeit entweihet wird. Man macht dieſe Hand⸗ 
lung, die der große Menſchenfreund ſtiftete, um 
dabey Dankbarkeit, Ergebung in Gottes Willen, 
Demuth, Bruderliebe zu erlernen, zu einer Gele— 
genheit, ſeinen Putz und Eitelkeit und Thorheit 
zu zeigen, und verhindert dadurch die Armen und 
Elenden, daran öffentlich Theil zu nehmen.“ 


„Wenn einmal Jeſus Chriſtus ſelbſt wieder 
kommen und das Abendmahl halten, wenn der 
goͤttliche Mann, mit ſeiner ſimpeln Kleidung, 
mit ſeinem Geſichte voll hoher Einfalt, mit ſei⸗ 
nem Blicke, der ins Herz ſchauet, und nach nichts 
fragt, als nach innerm Werthe, wenn dieſer 
Mann, der, ehe er das erſte Abendmahl aus⸗ 
theilte, einen Schurz umthat, ſeinen Juͤngern 
die Fuͤße wuſch, und ſagte: ein Beyſpiel habe ich 
euch gelaſſen, daß ihr thut, wie ich euch gethan 
habe, wenn dieſer eine Geſellſchaft deute an feiner 
Tafel ſpeiſen ſollte, die nichts im Kopfe haͤtten, 
als erg Strümpfe, Steinſchnallen, Haarbeu⸗ 
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tel, Aigretten, Poſchen und Schleppkleider, deren 
ganze Aufmerkſamkeit itzo darauf gienge, den ers 
ſten Platz zu bekommen, und ihre Locken und ſeid⸗ 
nen Struͤmpfe vor Verletzung zu bewahren, was 
das wohl fuͤr ein Contraſt ſeyn moͤchte; wenn 
er nach Brod fragte, und man brachte ihm Obla⸗ 
ten, wenn er Wein verlangte, und man braͤchte 
ihm ein Flaͤſchchen voll fig mit Syrup vermiſcht, 
ich glaube, er wuͤrde unwillig ſich wegwenden, 
und ſagen: ich habe euch noch nie erkannt, 
weichet alle von mir, ihr Uebelthaͤter!“ 


Meine Schlaͤgerey reuet mich je länger je 
mehr. Ich fühle mich recht in meinem Nichts, 
wenn ich daran denke, daß ich mich mit einem 
Nichtswuͤrdigen, den ich hätte verachten follen, 
herum hieb, und mich ſo der Gefahr ausſetzte, 
entweder zu ermorden, oder ermordet zu werden. 
Wenn ich ihn nun ermordet haͤtte, meinen Geg⸗ 
ner, wie elend ware ich itzo! Alle meine Lebens⸗ 
freuden wären unwiederbringlich dahin. Ich 
glaubte, durch meine Bravour mich gegen allen 
Verdacht zu ſchuͤtzen, als wenn ich mit dem luͤ⸗ 
derlichen Weibsbülde mich vergangen hätte, aber 
auch dieſe Abſicht habe ich nicht erreicht. Man 
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ſpricht davon allenthalben, wie von einer bekann⸗ 
ten Sache. Wenn nun fo etwas zu Henriettens 
Ohren kaͤme! Herr Vetter, ich bitte Sie! wenn ſo 
etwas zu Henriettens Ohren kaͤme! koͤnnen Sie 
ſich in Anſehung meiner ein größeres Ungluͤck den⸗ 
ken? Ich beſorge auch, daß meine Schlägerey aus? 
kommen wird. Dann werde ich gewiß relegirt, well 
ich ausgeſchlagen habe. Das moͤchte nun im⸗ 
mer ſeyn. Denn Gruͤnau und ich ſind ſo genau 
nicht verbunden, daß die Trennung mir nur eine 
Thraͤne koſten dürfte. Wenn man doch nur Hen⸗ 
rietten auch mit relegirte, und ich koͤnnte fie mit 
mir auf mein Guth nehmen! Aber ach, das iſt 
mir noch immer weiter nichts, als ein ſuͤßer 
Traum. Ich bin ſtets 


Carl. 
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Neunter Brief. 


Carl an den Oberſten von Brav. 
Grünau, den 8. Sept. 
Lieber err Vetter! 
Da ich gestern aufftund, nahm ich mir vor, fur 
Henrietten einen Hut und Federbuſch zu kaufen, 
mit dem fie zum Hofrathe gehen koͤnnte. Warum 
ich dieß that, weis ich ſelbſt nicht. Es war mir 
aber ſo, als wenn es gut waͤre, ihr etwas mit 
zu dem verdruͤßlichen Beſuche zu geben, wobey ſie 
ſich meiner und meiner Liebe erinnern koͤnnte. 
Ich gieng alſo noch Vormittags zu dem Kauf⸗ 
mann, bey dem ich ſolche Hüte, wie ich wüͤnſchte, 
geſehen hatte, und fand an ihm einen ſehr ſonder⸗ 
baren Mann. Er ſtund, da ich kam, im Schlaf⸗ 
rocke, mit einer weiſſen Muͤtze, und einer langen 
Tobackspfeife, in feinem Laden. Ich bot ihm ſehr 
freundlich einen guten Morgen; er ſchob aber die 
Muͤtze nur um ein paar Zoll in die Hoͤhe, dann 
wieder zuruck, und ſagte: guten Morgen! 
J. Kann ich nicht bey Ihnen feine Dames⸗ 
huͤte haben? ** 
K. (ſahe 
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K. (ſahe gerade vor ſich, zog den Mund voll 
Tobaksrauch, blies ihn aus, und — antwortete an 
Wort.) 

J. Ich weis nicht, ob Sie mich berſtanden 
haben? Ich frage, ob ich feine Dameshuͤte ” 
Ihnen haben kann. 

K. (veränderte feine Lage um kein Haar, nur 
daß er den Mund noch etwas mehr 5 Tobaksdamf 
zog.) f 

J. Wollen Sie mich denn keiner Antwort 
wuͤrdigen? Ich will Hüte bey Ihnen kaufen. 

K. Hat der Herr Geld? 8 

J. Was das fuͤr eine Frage iſt! Wenn 
ich kaufen will, ſo muß ich doch wohl a 
haben, 

K. Das iſt die Folge noch gar nicht: wenn 
ich freylich mit Bauern, Schuſtern, Schneidern 
und Leinewebern handele, die kaufen nicht eher, 
bis ſie Geld haben; aber wenn Studenten bey 
mir kaufen wollen, da iſt es eine ganz andere 
Sache. 

J. Mein Herr! Sie ſprechen aus einem ſehr 
beleidigenden Tone; glauben Sie denn, daß ein 
Student ein Schelm iſt? 3 1 
9 4 K. Be: 
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K. Behuͤte Gott! das will ich nicht ſagen. 
Sie kaufen zwar ohne Geld, und verſetzen die 
Waare, und verſpielen das Geld, das ſie dafuͤr 
bekommen, und betruͤgen die Kaufleute; aber 
deswegen ſind es keine Schelme. Behuͤte Gott! 
das will ich nicht geſagt haben. Das thun ja 
gar feine Leute, und find deswegen doch keine 
Schelme. 

J. Aber, mein Herr, was wollen Sie mit 
allen dieſen Anzuͤglichkeiten? 

K. Gar nichts, als baar Geld. 

J. Hier iſt Geld! (indem ich die Börfe auf 
den Tiſch warf.) 

K. Ergebner Diener! Von welcher Sort 
Hüte befehlen Sie? 

J. Hier von dieſer, die die rauche Kante 
haben. Wie hoch kommt das Stuͤck? 

K. Drey Thaler! 

J. Und davon geht gar nichts ab? 

K. Noch acht Groſchen. Weil ich ſehe, 
daß ich es mit einem ehrlichen Manne zu thun 
habe. 

Ich bezahlte den Hut, und noch ein paar Fe⸗ 
dern auf denſelben. Dann fragte ich noch ein⸗ 

mal: 
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mal: aber darf ich denn nicht wiſſen, warum 
Sie ſo ſehr gegen die Studenten aufgebracht 
find ? 

K. Das duͤrfen Sie mir nicht verdenken, 
mein Herr. Ich habe mir es mein Lebelang ſauer 
werden laſſen, und arbeite, um als ein ehrlicher 
Mann durch die Welt zu kommen. Und wenn ich 
das Jahr lang gearbeitet habe, habe von aller 
Welt Ende Waaren zuſammen gebracht, Speſen 
und Fracht bezahlt, und ich will zur Meſſe zu— 
ſammenrechnen, ja da iſt die Waare fort, die 
Caſſe leer, und das Geld, das ich mit zur Meſſe 
bringen ſollte, ſteht im Contobuche. Da iſt vo⸗ 
rige Woche wieder der Herr von Cronfeld fortges 
gangen, und iſt mit 150 Reichsthalern im Neſte 
geblieben; wahrhaftig, mit 150 Reichsthalern. 
Ich glaube nicht, daß ich in meinem Leben einen 
Heller von ihm bekommen werde. Und ſolcher 
ſaubern Herren kann ich Ihnen zu halben Hunder— 
ten aufzeigen. Welcher ehrliche Mann will das 
aushalten? 

J. Aber wenn Sie das wiſſen, warum bor⸗ 
gen Sie denn den Studenten? 

K. Ich habe es wohl thun muͤſſen, wenn 
ich meine Fenſter ganz behalten wollte. Sevyn 
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Sie unbeſorgt, wird nicht wieder geſchehen. 
Kolbert (dieß iſt fein Name) iſt kein Narr, daß 
er vom Morgen bis zum Abend fuͤr andere arbei⸗ 
ten ſoll. Nein, das thut Kolbert nicht. Lieber 
will ich meinen Laden zuſchließen, und zum Fen⸗ 
ſter herausſehn. 


J. Aber Sie dürfen doch nicht geradezu 
von allen Studenten ſo urtheilen. 


K. Je nu, ich will nicht urtheilen, aber 
borgen thue ich keinem einen Kreuzer wieder. So 
wahe Gott lebt! keinen Kreuzer. Da wollen 
die Herren immer den großen Herrn ſpielen, wol⸗ 
len ausreuten, Baͤlle geben, Schlittenfahrten 
anſtellen, und Praͤſente an Frauenzimmer ma⸗ 
chen: der Kaufmann ſoll die Waare liefern, und 
wenn es an ein Bezahlen gehen ſoll, ja da ſiehe du 
Kaufmann zu, wie du zu deinem Gelde kommſt. 
Ehe man ſichs verſieht, fo find fie zum Tempel 
hinaus. Mein Herr, wenn Sie mein Conto⸗ e 
buch ſehen ſollten, Sie wuͤrden erſtaunen. Ich 
habe es erſt heute durchgegangen. Da ſteht ein 
Herr von R. mit 150 Rthlr., dort ein Herr von 
L. mit 200 Rthlr., hier ein Herr G. mit 500 
Rthlr., da ein Herr Z. mit 68 Rthlr. Mein Name 
192 iſt 
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iſt ein Schelm, wenn ich nicht 000 Reichsthaler 
heute zuſammengezogen habe, die ſo gut als 
verlohren find. Und wenn Sie mir fuͤr alle diefe 
Forderungen fuͤnf hundert Reichsthaler bieten, 
fo cedire ich fie Ihnen, fo wahr ich Kolbert 
heiſſe. f 

J. Das wäre auch zu arg. 


K. Zweifeln Sie daran? ſo kommen Sie mit 
in meine Stube. Ich will Ihnen mein Buch 
aufſchlagen. x 

Er machte die Stubenthuͤr auf, verſchloß fie 
aber gleich wieder, und ſagte: Verzeihen Sie 
mir, ich kann Sie nicht mit in meine Stube fuͤh⸗ 
ren, meine Frau iſt drinne. 


J. Nu ſchadet denn das was? iſt Ihre liebe 
Frau vielleicht krank? 


K. Ja wenn ſie krank waͤre, wollte ich Sie 
wohl hereinfuͤhren. So aber iſt ſie geſund, und 
deswegen iſts beſſer, daß wir hier im Laden un⸗ 
ſere Sachen mit einander abmachen. 

J. Was wollen Sie damit ſagen? 


K. Gar nichts, als daß es beſſer iſt, daß 
wir hier unſre Sache mit einander abmachen. 
J. Das 
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J. Das kann ja wohl geſchehen. Aber wiſ⸗ 
ſen moͤchte ich es doch, warum Sie mich zur kran⸗ 
ken, ober nicht zur gefunden Frau führen wollen? 

K. Ja, lieber Herr! ich habe in meinem Che: 
ſtandskatechismus ein Kapitel, das heißt: Ver⸗ 
ſtatte keinem Studenten Umgang mit deiner Frau! 

J. Ein ſonderbares Kapitel! und wer hat 
denn dieſen Katechismus gemacht? 


K. Ich ſelbſt. Denn Sie Herren ſuchen ja 
ihre Ehre darinne, die Weiber zu verfuͤhren, und 
ſehen es als einen Theil der feinen burſchikoſen 
Lebensart an, den Philiſtern Hörner aufzufetzen. 
Zum Henker! Wer will denn ſolche Leute in ſein 
Haus laſſen? bey Ihnen muß ja ein jeder ehrli⸗ 
cher Mann in Sorgen ſtehen, Hahnrey zu werden. 

J. Da muͤſſen Sie aber eine ſehr ſchlechte 
Meynung von Ihrer Frau haben. 

K. Je nu. — Wenn ich mich gleich auf 
die Ehrlichkeit meiner Frau verlaſſen kann, ſo 
kann ichs doch nicht verwehren, daß ſie nicht da 
und dort von den rendez-vous und den heim⸗ 
lichen Unterredungen ſprechen, die Sie mit mei⸗ 
ner Frau wollen gehabt haben, wenn nur ein 
entfernter Schein dazu da iſt, und ſo die Stadt 

glau⸗ 
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glaubend mndhen, fie hätten mich wirklich zum 
Hahnrey gemacht. Er 

J. Sie gehen zu weit, Herr Kolbert. Daß 
es unter den Studenten ſchlechte Leute giebt, das 
weis ich wohl. Aber giebts die nicht unter allen 
Klaſſen der Menſchen? 

K. Das habe ich ja noch gar nicht geleugnet. 
Wir ſind alle arme Suͤnder. Und es giebt ſchlechte 
Leute unter den Kaufleuten, unter den Geiſtlichen 
und Handwerksleuten. Nur das if der Unter⸗ 
ſchied: in andern Ständen iſts Schande, ein 
ſchlechter Menſch zu ſeyn, bey Ihnen iſts Ehre. 

J. Herr! reden Sie nicht zu viel! Wiſſen 
Sie, daß ich auch ein Student bin? 

K. Da kann ich nicht vor. Aber wahr iſts 
doch. Wenn einer durch Lamentiren und Ver⸗ 
ſprechungen den Kaufmann dahin bringt, daß er 
ihm Credit giebt, und die Waaren verabfolgen 
laßt, die ihm fein baares Geld koſten, laßt ſich 
halbe Jahre vom Traiteur füttern, laßt Profefs 
ſor, Schuſter und Schneider fuͤr ſich arbeiten, 
und weiſt ſie mit der Zahlung immer von einer 
Zeit zur andern; am Ende geht er zum Thore 
hinaus, und laßt den armen Leuten das Nach⸗ 
ſehen; das iſt doch wohl ein ſchlechter Kerl? 

J. Das 


126 


J. Das verſteht ſich. 

K. Und wenn eine Geſellſchaft zuſammen iſt, 
um eine Pfeife Tobak zu rauchen, oder ein Glas 
Wein zu trinken, und ſich eine vergnuͤgte Stunde 
zu machen, deren man ſo auf der Welt wenige 
hat, und kommt da einer, der Staͤnkereyen an⸗ 
faͤngt, und einen nach den andern touchirt, und 
jeden, der ſich darüber aufhaͤlt, hinter die Ohren 
ſchlaͤgt: das iſt doch wohl ein ſchlechter Kerl? 

J. Nothwendig. 
K. und wenn einer eines ehrlichen Mannes 
Frau verführt, oder ſeine Tochter ſchaͤndet, und 
ſo mit einemmale durch feine Wolluͤſte eine Familie 
um ihr bischen Lebensfreuden bringt: das ift 
doch wohl ein ſchlechter Kerl? 

J. Das bedarf keines Beweiſes. 


K. Aber das iſt ja bey ihnen Ehre, ein ſo 
ſchlechter Kerl zu ſeyn. Da iſt der Eronfeld. Der 
hat die halbe Stadt betrogen; und wer macht 
denn was draus? Wo Studenten zuſammen find, 
da reden ſie davon, wie von einer edlen That, 
und haben ihre Freude daran, daß er es fo pfiffig 
angefangen hat. Da iſt der Hauer, der turbirt 
alle Leute: kommt er in buͤrgerliche Geſellſchaf⸗ 
u. ten, 
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ten, ſo ſpricht er von Philiſtern, und iſt er un: 
ter Studenten, ſo ſpricht er von Fuͤchſen. Iſt er 
nicht demohngeachtet der Angeſehenſte? iſt er 
nicht bey allen Feyerlichkeiten der Anfuͤhrer? und 
daß es bey Ihnen Ehre ſey, ein Hurer und Ehe: 
brecher zu ſeyn — je, das werden Sie ja nicht 
leugnen! Sie fingen ja oͤffentlich, in Gaſthöfen 
und auf den Straßen, Loblieder auf die Hureren 


und den Ehebruch, und een auf Keuſch⸗ 
heit und Eheſtand. 


J. Was nun das letztere betrift, fo möchte 
dieſer Vorwurf andere Staͤnde wohl ſo gut, als 
die Studenten, treffen. Denn ich habe aͤhnliche 
Lieder auch in andern Geſellſchaften ſingen hoͤren, 
welches ich freylich nicht billige. 


K. Kann wohl ſeyn! Aber wer hat denn alle 
Hurenlieder gemacht? iſts nicht wahr, Studen⸗ 
ten, oder ſolche, die Studenten geweſen ſind? 


J. Freund! Sie ſagen mir viel bittere 
Wahrheiten. Seyn Sie aber verſichert, daß es 
unter den Studenten viel redliche, edeldenkende, 
brave Leute giebt, die gewiß alle dieſe Vorwuͤrfe 
gar nicht treffen. 


K. Kann 
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K. Kann wohl ſeyn. Es waͤre auch nicht 
gut, wenn ſie alle ſchlechte Leute waͤren. 

J. Und daß ich alle ſolche ſchlechte, nieder⸗ 
trächtige Handlungen von ganzem Herzen verab⸗ 
ſcheue, darauf koͤnnen Sie ſich verlaſſen. 

K. Hum! hum! ich ſahe Sie doch auch 
Cronfelden begleiten. 

J. Und was folgt daraus? 

K. So muͤſſen Sie doch auch um ſeine Spitz⸗ 
buͤbereyen gewußt haben? 

J. Nicht zu voreilig geſchloſſen, Herr Kol⸗ 
bert! Ich habe eigentlich nicht Eronfelden , fon 
dern Zelniken begleitet. Und ich habe nicht eher 
gewußt, daß Eronfeld abgeht, bis er Abſchied 
nahm. Das verſichere ich Ihnen bey meiner 
Ehre. 

K. So vergeben Sie mir, daß ich fo heftig 
geſprochen habe. Wenn Sie meine Umſtaͤnde 
wiſſen ſollten, Herr von Carlsberg! Wenn Sie 
wiſſen ſollten, wo mich der Schuh druͤckt, ſo 
wuͤrden Sie mir es gewiß vergeben, wenn mir 
bisweilen ein hartes Wort entfahren iſt. 

J. Ich weiß ſchon genug, um Sie zu ent⸗ 
ſchuldigen, armer Mann! 

K. Sie 
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K. Sie wiſſen noch lange, lange nicht alles. 
Sprechen Sie mit mir in meiner Stube, da will 
ich Ihnen alles erzählen. 

Ich ging mit hinein, wo mich feine Frau, 
die ſehr viel Einnehmendes hatte, empfing. 
Aber ihr Blick war ſehr truͤbe und melan⸗ 
choliſch. 5 

K. Ja, lieber Herr von Carlsberg, es fteht 
manchem nicht an die Stirn geſchrieben wie es 
in ſeinem Herzen ausſieht! Ich bin nun ſo ein vier⸗ 
zig Jahr mit durch die Welt gelaufen, und habe mir 
es recht ſauer werden laſſen, um ein Stuͤck Brod 
zu finden, und einen ehrlichen Namen zu be⸗ 
halten. Ich habe auch, legen Sie mir es 
nicht als Ruhmredigkeit aus, daß ich ſo et⸗ 
was ſage, ich habe etwas Rechtſchaffenes geler⸗ 
net, ich ſchreibe meinen engliſchen und franzoͤſi⸗ 
ſchen Brief, verſtehe die kaufmaͤnniſche Rechnung 
aus dem Fundamente, und wenn es aufs Raffi⸗ 
nement ankommt, und auf die Speculation, da 
bin ich gewiß der erſte. Gehen Sie alle Kaufleute 
durch, die in Gruͤnau ſind, und zeigen Sie mir 
einen, der ſo viele Geſchaͤfte gemacht hat, als 
Kolbert. Ich habe in den größten Häufern Cre⸗ 
dit gehabt. Und wenn ich aus manchem Haufe 
menſchl. El. 2, Th. J vor 
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vor zehntauſend Thaler Waare haben wollte, ſo 
koſtet es mich nur einen Brief. Ich habe aber 
auch immer, auf den Tag, auf die Stunde, 
mit der Bezahlung eingehalten. Und nun, da 
ich alles das gethan habe, willen Sie wohl, 
wie es mir am Ende geht? bonis muß ich cedi- 
ren, ſo wahr Gott lebt! bonis muß ich cediren. 
(Er verbarg ſein Geſicht hinter das Schnupftuch, 
und weinte, feine Frau that ein gleiches.) 

J. Sollte denn Ihre Sache wirklich ſo ſchlimm 
ſtehen? Sollte denn gar kein Rath mehr zu fin⸗ 
den ſeyn? 

K. Ich weis in meinem Leibe keinen Rath 
mehr, die Michaelsmeſſe iſt vor der Thuͤr, 
14000 Rthlr. wenigſtens muß ich zahlen, und 
wenn ich alle meine Caſſen auskehre, und alle 
meine Taſchen ausſchuͤtte, ſo bringe ich keine 
500 Reichsthaler zuſammen. Schon ſeit vierzehen 
Tagen habe ich Mahnbriefe weit und breit umher⸗ 
geſchrieben, werde aber allenthalben mit leeren 
Verſprechungen abgeſpeiſt. Oh! wie das kraͤnkt. 
Ich glaube aber nicht, daß ich den Tag uͤberle⸗ 
ben werde, da ich meinen Bankerut anzeigen 
muß; wahrhaftig nicht, eher greife ich zu dem 
verzweifeltſten Entſchluſſe. . 

J. Aber, 
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J. Ader, lieber Herr Kolbert, faſſen Sie ſich 
doch, Sie ſind ja der erſte nicht — 

K. Ey was hilft mir denn das? und wenn 
neun und neunzig zu Schelmen werden, ſo will 
ich doch der hundertſte nicht ſeyn. 

J. Wenn aber Ihr Haus abbrennt — ſind 
Sie deswegen ein Schelm? 

K. Dann wohl nicht. 

J. Wenn Sie aber Ihr Vermoͤgen durch 
einen unverſchuldeten Bankerut verliehren, ſind 
Sie es denn da? 

K. Vor Gott zwar nicht, und vor meinem 
Gewiſſen nicht. Aber vor der Welt wird mir das 
nicht helfen, da iſt Ehre hin, und Credit hin. Und 
Ehre verlohren, alles verlohren. — 

Ich beruhigte ihn, ſo viel ich konnte, und 
ließ die gekauften Sachen einwickeln und zum 
Diakonus tragen. Daß ich gleich ſelbſt nachkam, 
verſteht ſich. 


Fortſetzung. 
Der Diakonus kam eben aus der Kirche, 
wo er Wochenpredigt gehalten hatte, da ich in 
das Haus treten wollte. Sein ganzes Geſicht 
war voll Unmuth, und nur mit vieler Muͤhe 
J 2 heiterte 
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heiterte er feinen Blick ein wenig auf, da er mich 
anſichtig wurde. Seine Frau empfieng ihn zwar 
zaͤgtlich, mit ofnen Armen, bekam aber von ihm 
nichts zur Belohnung, als einen kalten Kuß. 
Dann ſiel er ermattet auf das Kanapee. Nach⸗ 
dem ich mit der Frau einen kleinen Wortwechſel 
über das uͤberſchickte Geſchenk gehabt hatte, 
wandte ich mich zu ihm, druͤckte ſeine Hand, und 
ſagte: Sie ſind unmuthig? iſt Ihnen etwas Wi⸗ 
driges begegnet? 

D. Nichts beſonders. Alle meine Amts⸗ 
geſchaͤfte find mir etwas Widriges. 

J. Aber Sie follten ſich doch aufheitern, 
wenn Sie bedenken, wie viel Gutes Sie damit 
ſtiften. 

D. Wie viel Gutes ich damit ſtifte, das 
kann nur der Allwiſſende berechnen. Ich thue 
was ich nach meinen Kraͤften, in meiner unange⸗ 
nehmen Lage, thun kann. Das weis ich aber, 
daß ich mit weniger Mühe, und groͤßerer Freu⸗ 
digkeit, ungleich mehr Gutes ſtiften wuͤrde, wenn 
un ſer Gottes dienſt und die Amtsgeſchaͤfte der 
Prediger auf einen andern Fuß geſetzt würden, 
Doch ich habe ſchon hiervon genug zu Ihnen ge⸗ 
i — redet. 
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redet. Ich würde Ihnen mit meinen Klagen 
laͤſtig werden, wenn ich nur noch ein Wort davon 
ſagen wollte. Hier, meine Liebe, ſagte er zu ſeiner 
Frau, iſt das Beichtgeld! halte gut Haus damit. 

Er warf ein paar Haͤnde voll Silbergeld auf 
den Tiſch, und ſahe mich mit forſchendem Blicke 
an, um zu erfahren, was ich dazu ſagte. Ehe 
ich aber noch darauf antworten konnte, trat eine 
Weibsperſon weinend in die Stube, und erzaͤhlte, 
unter Vergießung vieler Thraͤnen, daß ihr Mann 
geſtorben ſey. „Du lieber, himmliſcher Vater! 
ſagte ſie, ich habe gar gewaltig viel mit ihm aus⸗ 
ſtehen muͤſſen. Sechs ganzer Wochen hat er auf dem 
Krankenbette gelegen, und keinen blutigen Heller ver⸗ 
dient. Ich habe unter dieſer Zeit keine Hand aufſchla⸗ 
gen koͤnnen. Tag und Nacht habe ich bey ihm zubrin⸗ 
gen, ihn warten und zurechte legen muͤſſen. Mit 
genauer Roth hatte ich ſo viel Zeit, daß ich den 
Kindern eine Suppe kochen konnte. Du lieber 
Gott du! kein Menſch weis beſſer, wie es mir 
geht, als der liebe Gott. — Ich wollte das Be⸗ 
graͤbnißgeld richtig machen, Ihro Ehrwuͤrden. 
Wie viel macht's denn? 5 


D. Sechs Groſchen ſollt ihr mir geben. 
J 3 Fr. 
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Fr. Koͤnnts denn nicht vor 4 Groſchen an⸗ 
gehn? 8 

D. Auch vor 4 Groſchen. Und wenn euch 
auch das zu ſchwer fällt, fo verlange ich gar 
nichts. 

Fr. Nun ſo vergelte Sie es der liebe Gott! 
und laſſe Sie noch lange, lange leben und Ihre 
lieben Kinderchen großziehen. Ach, wenn erſt der 
Vater weg ift, da falls einer Mutter gar zu 
ſchwer ihre Kinder zu erhalten. 

Er ſagte ihr noch vieles zu ihrem Troſte, wieß 
ſie zur Geduld, Arbeitſamkeit und Vertrauen auf 
Gott, und entließ ſie dann. 

Kaum war ſie fort, ſo fragte er mich: be⸗ 
greifen Sie wohl nun, woher der Unmuth bey 
meinen Amtsgeſchaͤften kommt? 

J. So ziemlich. 

D. Sehen Sie! an ſolche Einnahmen ſind 
die Prediger gewieſen. Einen Theil muͤſſen ſie 
vom Beichtgelde nehmen, das doch im Grunde 
weiter nichts als ein Almoſen iſt; den andern 
Theil muͤſſen ihnen die Eingepfarrten zahlen, gerade 
unter den Umftänden, da fie ſelbſt Sorgen ges 
nug haben. Wenn ſie ſich trauen laſſen, wenn 
ihre Haushaltung durch einen neuen Ankomm⸗ 
ling 
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fing vermehrt iſt, und wenn fie jemanden von ih⸗ 
rer Familie begraben laſſen. Bedenken Sie ſelbſt, 
nit welchem Widerwillen man ſolch Geld an⸗ 
nehmen muß. 5 

J. Ich daͤchte aber, Sie brauchten es nicht 
anzunehmen. 

D. Brauchten es nicht anzunehmen — das 
iſt nin wohl wahr. Wovon ſoll ich denn aber 
Frar und Kinder ernähren? da koͤnnte ich auf 
der einen Seite den Großmuͤthigen machen, auf 
der andern die Familie Noth leiden laſſen, oder 
die Handwerksleute betruͤgen. Nein, Herr von 
Cerlsberg, das wäre eine unzeitige Großmuth. 

J. Und ein ander Geſchaͤfte koͤnnen Sie wohl 
sicht treiben? 

D. Ich wuͤßte nicht welches. Denn erſt⸗ 
lich dürfte ich es nicht. Stellen Sie ſich doch um 
des Himmels willen vor, wenn ich z. E. Schraͤnke 
und Stuͤhle machen und im Intelligenzblatte an⸗ 
igen wollte: bey dem Diakonus Rollow iſt ale 
lerlei Tiſchlerarbeit zu haben, was das fuͤr ein 
Firmen geben würde! — Der Superintendent ver⸗ 
boͤꝛe mir die Kanzel, und die Tiſchler lieſſen mir 
das Handwerkszeug wegnehmen. 
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Und wenn mir es auch erlaubt wäre, andere 
Geſchaͤfte zu treiben, fo habe ich ja nichts geler⸗ 
net. Von den Millionen Werkzeugen, die der 
menſchliche Verſtand erfunden hat, habe ich in 
meinem Leben keins in die Haͤnde bekommen, als 
das Lineal, das Federmeſſer und die Feder. 
Vom großen Meſſer wels ich weiter keinen weitern 
Gebrauch zu machen, als einen Braten zu zerle⸗ 
gen. Da iſt zu Verſtande kam, lernte ich doch 
den Spaten, die Hacke und Harke brauchen. Ach 
Herr von Carlsberg! Herr von Carlsberg, vir 
find recht bedaurenswürdige Leute. Wenn ch 
zuruͤckdenke, was wir für eine Erziehung genoſſn 
haben! Guter Gott! wenn andere Knaben alle 
ihre Muskeln brauchen lernten, und in Gottes 
Werkſtatt ſich umſahen, da ſaß ich und las den 
Livius oder den Propheten Eſaias. Und wenn 
andere Juͤnglinge ſich in die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft miſchten, und beobachteten, und handel⸗ 
ten, da ſaß ich hinter meinem Quenſted, und 
dachte Wunder wer ich wäre, wenn ich aus meis 
nem Dachfenſter herab auf die Menſchenkinder 
ſahe, die den irdiſchen Geſchaͤften und Vergnis 
gungen nachgiengen. So wahr ich vor Ihnen 
ſtehe, ich habe eher gewußt, wie viel Raturen in 

Gheiſte 
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Ehrifto ſeyn follen, ehe ich die Verwandlungen 
der Inſekten kannte. Daher hat man in keinem 
Stande ſo viele Verſuchungen niedertraͤchtig zu 
werden, als im geiſtlichen Stande. 

J. Wie verſtehen Sie das? 

D. Wie ich das verſtehe? will ich Ihnen 
ſagen. Wir haben faſt keine andere Einnahme 
als Beichtgeld, Copulations-Kindtaufen und 
Leichengeld. Natuͤrlicherweiſe haben wir Neigung 
unſere Einnahme zu vergroͤßern, ſo wie alle an⸗ 
dere Menſchenkinder. Denn daß wir eben ſolche 
Menſchen ſind, wie andere, verſteht ſich von ſelbſt. 
Aber da iſt beynahe kein ander Mittel die Ein⸗ 
nahme zu vergroͤßern, als Niedertraͤchtigkeit. 

J. Und worinne beſteht denn die? 

D. Darinne, daß wir uns in die Häufer 
ſchleichen, auf eine kriechende Art andere Pfarr- 
kinder an uns zu ziehen ſuchen, den Vornehmen 
ſchmeicheln, die Rolle der Heiligen ſpielen, den 
Collegen ein Bischen verlaͤumden, und ſo weiter. 

J. Aber, Freund, wie iſt ſo etwas bey Ih⸗ 
nen mölih! Sie predigen ja Jeſum? und wenn 
ich nur einige Stellen aus ſeinem und ſeiner Apo⸗ 
ſtel Reden leſe, da hebt ſich mein Herz, ich möchte 
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aller Welt gleich wohlthun, und verabſcheue jede 
Niederträchtigfeit. 

D. Ja, wenn wir Jeſum predigten — das 
mochte wohl vor Niederträchtigfeit bewahren. 
So aber predigen wir Quenſtedten Guilielmum 
Baierum, Scherzerum, u. dergl. 


J. Was find das für Leute? 


D. Theologen. 

J. Sie ſcheinen mir doch wirklich zu weit zu 
gehen. Ich habe doch verſchiedene Predigten ge⸗ 
hoͤrt. Niemals aber ſind dieſe Namen genannt 
worden. Immer nur Jeſus. 

D. Ganz recht. Wir machen es wie die fab. 
ſchen Muͤnzer, die ſchmelzen Zinn, Bley und aller. 
ley Metall zuſammen, und prägen das Wappen 
und den Namen des Fuͤrſten darauf. So machen. 
wir es auch. Da nehmen wir eine Satzung von 
p, dort eine von q, dort eine von 1, ſtempeln 
den Namen Jeſus darauf, ſuchen es nun anzu⸗ 
preiſen, als wenn es von Feſu kaͤme, und wenn 
Jemand dagegen Einwendungen macht, ſo ſchreyen 
und wehklagen wir, daß der Glaube an Jeſum 
erkalte. N 


J. Ich 
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J. Ich verſtehe Sie nicht recht. Ich wollte, 
Sie gaben mir ein Exempel. 

D. Alſo zum Exempel: in einer gewiſſen 
Kirche iſt zeither drey Sonntage gepredigt, und be⸗ 
ſtimmt worden die Art und Weiſe, wie der Leib und 
Blut Jeſu im heiligen Abendmahl gegenwaͤrtig 
ſey, und man hat dabey immer ſich auf Jeſum 
berufen. Das heißt doch wohl, Jeſu Namen 
auf Menſchenſatz prägen? Denn die Beſtim⸗ 
mung, wie Jeſus Leib und Blut im heiligen Abend⸗ 
mahl gegenwartig ſey, das iſt Menſchenſatzung, 
und weiter nichts. 

J. Aber, lieber Freund! wie koͤnnen Sie 
doch fo decifiv ſprechen. Jeſus ſagt ja ſelbſt: 
das iſt mein Leib, und das iſt mein Blut. 

D. Und weiter? 

J. Weiter weis ich nichts. 

D. Ich auch nicht. Und das geht ganz 
natürlich zu, denn er hat ſich weiter gar nicht 
erklärt, Nun iſt aber der Pater, und jener Scho⸗ 
laſtiker, und dieſer Doktor theologiaͤ gekommen, 
haben es erklären wollen, wir haben dieſe Erkläe 
rung angenommen, und preiſen ſie als Jeſu Lehre 
on. Haben Sie mich verſtanden? 

J. Voll⸗ 


140 


J. Vollkommen. Aber welches iſt denn die 
richtige Erklaͤrung? ; 

D. Ey, was geht mich denn das an? Ich 
laſſe dieſen Glaubensartickel und alle andere, die 
in der Dogmatik ſtehen, an ihren Ort geſtellt 
ſeyn, bekuͤmmere mich darum gar nicht, mag 
es nicht erklaren und nicht erklart wiſſen, und 
beſtrebe mich nur, das zu thun und andere dazu 
zu ermuntern, was Jeſus uns als gut und Gott 
wohlgefällig angeprieſen hat: und das hat mich 
immer vor Niedertraͤchtigkeit bewahret. So habe 
ich, z. E. heute gepredigt uͤber die Worte: Das 
Reich Gottes iſt nicht Eſſen und Trinken, ſon⸗ 
dern Gerechtigkeit, Friede und Freude im hei⸗ 
ligen Geiſt. Ja, ſo eine Betrachtung greift 
ſchon das Herz mehr an, als hundert und funf⸗ 
zig Predigten über die Gegenwart des Leibes und 
Blutes Jeſu im Abendmahle, und als alle Pre⸗ 
digten über das th — 


Fortſetzung. 
Ehe er noch das Wort ausſagte, trat meine 
Henriette herein, das liebe, gute Maͤdchen. Ein 
ſanftes Roth verbreitete ſich uͤber ihre Wangen, 
und aus ihren Augen blickte Liebe und Schalkheit. 5 
Ohne 


Ohne zu Hören, was der Diakonus mit feinem 
Ath — ſagen wollte, war ich ſogleich mit Leib 
und Seele bey ihr und faßte ihre Hand. Die 
Loſe wollte ſie zuruͤckziehen, und verſuchte es, 
ſie loszuwinden, verſteht ſich, ſo lange ich ſie 
feſt hielt: denn fo bald ich that, als wenn ich 
fie loslaſſen wollte, ließ fie die Hand ganz ruhig 
liegen. 

Auf einmal ſo ſproͤde? ſagte ich. 

H. Das verſteht ſich. Einer Braut darf 
man ſo nahe nicht kommen, wie Sie thun, Herr 
von Carlsberg. 


J. Aber meiner doch wohl? 


H. Weſſen Braut? Was doch die Herren 
ſich gleich fuͤr Einbildungen machen! des Hofrath 
Grimleins Braut bin ich. (Huſch, war die Hand 
weg, ſie ſprang nach dem Nebenzimmer zu, ſahe 
ſich noch einmal um, und ſagte: Zuruͤck, Herr 
von Carlsberg! 


Was doch die Natur den Maͤdchen fuͤr eine 
ſonderbare Art ſich auszudruͤcken verliehen hat! 
Sie ſagte wirklich nichts weiter, als dieſe Worte. 
Und gleichwohl, wenn ich den Blick, die Miene, 
den Ton zuſammen nahm, mit dem ſie es ſagte, 

ſo 
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fo war es eben fo gut, als wenn fie geſprochen 
haͤtte: komm, mein Lieber! mit in dieſes Zim⸗ 
mer, hier koͤnnen wir ohne Zeugen plaudern. 
Ich verſtund dieſe Sprache und folgte ihr nach, 
fie druckte zwar die Thuͤre zu, aber gerade mit fo 
vieler Kraft, als nöthig war, meine Begierde, bey 
ihr zu ſeyn, noch mehr anzufeuern, ſo, daß ich 
fie leicht zuruͤckdraͤngen konnte. 


Rach einigenNeckereyen wurde unfer Geſpraͤch 
ernſthaft, und ſchloß ſich am Ende mit Thraͤnen 
uͤber die bedenkliche Lage, in der wir uns befan⸗ 
den. Da ich Kleinmuth merken ließ, faßte ſie 
meine Hand und ſagte: Gutes Muths, lieber 
Carlsberg! Laſſen Sie uns die Beſtimmung uns 
ſers kuͤnftigen Schickſals dem allwiſſenden Zeugen 
unſerer Liebe uͤbergeben! Sieht der, daß eine 
naͤhere Verbindung uns gut iſt, ſo werden alle 
Schwierigkeiten weichen muͤſſen; ſieht dieſer aber, 
daß fie zu unſerm Misvergnuͤgen ausſchlagen 
würde, wollen wir uns darüber graͤmen, wenn 
er ſie verhindert? 


Das letzte auszuſprechen koſtete ihr viele An⸗ 
firengung, fie ſprach es aber doch aus, und 
wandte ihr Geſicht weg, um zu verbergen, was 

weiter 
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weiter in ihrem Herzen vorging. Ich faßte hibig 
ihre Hand, druͤckte ſie an meinen Mund und 
ſagte: gerade ſo denke ich auch. Aber trauen Sie 
mir wohl ſo viele Kraft zu, daß ich Ihren Ver⸗ 
luſt wurde überleben koͤnnen? 

Wir muͤſſen aber doch, war ihre Antwort, 
uns bereit halten, Gott, wenn er es fotdert, 
auch das aufzuopfern, was uns das Liebſte iſt. — 

Die Dazwiſchenkunft des Diakonus unter⸗ 
brach die Fortſetzung des Geſpraͤche. Das find 
theure Thraͤnen, ſagte er, meine Lieben! haltet 
ſie nicht auf. Unter Gottes Seegen werden ſie 
füge Fruͤchte tragen. 

Ich gab ihr hierauf die Kleinigkeit, die ich 
für fie eingekouft hatte, und bat, ſich meiner in 
des Hofraths Geſellſchaft dabey zu erinnern. Sie 
nahm ſie an, nachdem ſie mir einen Verweis dar⸗ 
über gegeben hätte, daß ich ſolche Mittel für 
noͤthig hielt, fie an mich zu erinnern. 

Den Nachmittag brachte ich in Cellegiis zu. 
Des Abends aber in mein Haus zurück zu gehen, 
war mir unmöglich, Wie hätte ich den Gedan⸗ 
ken ertragen koͤnnen, daß fie fo nahe bey mir 
wäre, und ich mich ihr nicht nähern durfte. 
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Ich ging alfo in die Forelle, einen Gaſthof, 
der nur von Buͤrgern beſucht wird, weil ich es, 
aus Furcht, neue. Händel zu bekommen, nicht 
wagte, in Studentengeſellſchaft zu gehen. Mein 
Abendbrod ließ ich mir in den Garten in eine 
Laube bringen, um da den Abend uͤber meinen 
Gedanken nachhaͤngen zu koͤnnen. Meine Ein⸗ 
ſamkeit dauerte aber nicht gar lange, denn bald 
kamen zwey junge Leute in die nächfte Laube, lieſ⸗ 
ſen ſich Wein geben, und ſprachen, weil ſie glaub⸗ 
ten alleine zu ſeyn, ſehr laut. Aus den Geſpraͤ⸗ 
chen, die ſie fuͤhrten, ſah ich bald, daß ſie Fri⸗ 
ſeurgeſellen waren, und ihre Geſpraͤche waren 
zu merkwuͤrdig, als daß ich Ihnen nicht den 
Hauptinhalt davon uͤberſchreiben follte, 

Haſt du jetzo viele Kunden? fing der erſte an. 

Vier und zwanzig moͤchten ihrer wohl heraus⸗ 
kommen, antwortete der andere. 

E. Auch fette? 

A. Mit unter. Vorige Woche habe ich eis 
nen guten Fang gethan. 

E. Wen denn da? 

A. Die Ribonius in. 

E. Wen? die Niboniusin? ſchlag das 
Wetter drein! nach der habe ich immer gefischt. 
* Wenn 
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Wenn ich die haͤtte, die waͤre mir Br als 
vierzig Thaler baares Geld jährlich. 

E. Es reicht nicht. Ich kann 56 wenn 
ichs gering anſchlage, auf zehn Burſche rechnen, 
die ihr nachziehen. Nun rechne einmal, was 
das das Jahr durch macht! und nun das Brief⸗ 
geld! und die Trinkgelder für die andern Com⸗ 
miſſionen, die es da immer auszurichten giebt. 
Geſtern hat es ſchon einen ganzen Thaler geſetzt. 
Da ſagte ſie mir, daß ihr Mann aus reuten wuͤrde, 
und fragte hernach, ob ich den Baron Guͤlden⸗ 
kamm friſirte? dem ſollt ich ja gar nichts davon 
ſagen. Ich merkte, wie viel es geſchlagen hatte, 
brachte die Reuigkeit bruͤhwarm zu Guͤldenkam⸗ 
men, der druͤckte mir gleich einen harten Thaler 
in die Hand. Sieh einmal! noch dazu einen 
alten Brandenburger. 

E. Bift ein Blitzkerl! 

A. Sorge nur nicht, wenn ich ſie nur erſt 
recht kirre gemacht habe, da denke ich, unſer einer 
ſoll auch etwas ſchmecken. Ha! Ha! Ha! 
muͤßte nicht gut ſeyn! ich habe wohl andere 
Weiber dran gekriegt; vor der iſt mir nicht 
bange. 8 ; 

| Menſchl. El. 2. Th. 8 E. Ich 
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E. Ich muß, mein Seele! mir auch noch ſo 
ein paar Kunden ausmachen. Mit den Dreyen, 
die ich habe, iſt nicht viel anzufangen. 

Al. Ich habe ein paar huͤbſche Maͤdchen, die 
will ich recht nach meiner Hand ziehn. Tauſend⸗ 
Fickerloth! das find Muͤdchen ! —— ſie nur . 
ee noch hin haben. ann 

E. Die will ich wohl ME Die eine bett 
mit in erſten Buchſtaben Nelkin, die andere Kol 
Berti, He! 1 ade et n en ee -2 

A. Könnte a hn. 5 und wle wie Hi 

mit F 

u E. Ss la 1a. Die Fran ı von Roßew if 

a meine beste Kunde. Mit den andern laßt 
f bs halten. Aber ein flottes. „Mädchen habe ich 
it. Die will ich einstweilen für mich behalten. 

Ich feiſire fie allemal zwiſchen 9 und 10 Uhr, 
wann die Mutter das Eſſen beſorgt und der Va⸗ 
ter auf dem Rathhauſe iſt. Hal Hal Ha!? 

A. Merke es ſchon! Dort dem Rathhauſe 

gegen uͤber, en zwey Be vor der rg 
thuͤr 

Ich kann en nen die 8 
en die dieſe Leute ausſprudelten, die 

0 Kunſt⸗ 
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Kunſtgriffe, die fie, wie ſie ſich ruͤhmten, anwen⸗ 
deten, um von weiblicher Schwachheit ihren 
Vortheil zu ziehen, und die geheimen Correſpon⸗ 
denzen, die ſie zwiſchen dem Frauenzimmer und 
den Mannsperſonen unterhielten. Kaum kann 
ich glauben, daß alles wahr ſey, was dieſe 
Kerls ſagten. Denn ſie redeten auch Frauenzim⸗ 
mern viel Boͤſes nach, die ich doch gewiß für 
rechtſchaffen halte. Das Frauenzimmer iſt doch 
aber wirklich ſehr zu beklagen, wenn ſeine Ehre von 
der Zunge ſolcher Leute abhängt. Denn da fie 
doch oft Stundenlang mit ihnen allein find, wer 
Toll fie denn widerlegen, wenn fie ſich ruͤhmen, 
daß ſie mit ihnen das vertrauteſte Verſtaͤndniß 
ünterfieften? 2 
Itzo kam der dritte Friſeur dazu, dem die 
andern ſogleich ein Glas Wein brachten, und ſog⸗ 
ten: komm Bruder, du mußt eine adden 
mit trinken. 


D. Und welche denn? 
SSie war ſo ſchmutzig, daß ich — dicht 
hinzuſchreiben wage.) 
D. Wißt ihr keine geſcheutere? ich will eine 


beſſere ausbringen, ſie heißt: alle braven Leute! 
K 2 Er 
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Er goß das Glas hinunter, und ſetzte es mit ſol⸗ 
cher Heftigkeit auf den Tiſch, daß es hätte zer⸗ 
ſpringen muͤſſen, wenn es nicht einen ſtarken Fuß 
gehabt haͤtte. Der erſtere von jenen beyden 
fragte, was er im Kopfe habe? ob ihm vielleicht 
ein Verſuch auf eine green oder Mädchen: nd 
ſchlagen fen? 

Ihr Kerls, antwortete er, habt et als 
Huren und Saufen i im Kopfe; ihr ſeyd nichts beſ⸗ 
fers werth, als daß ihr Hate deut re 
zu Ewigkeit, | EEE 
ge E. Nu wir gestehen einander, was wir wan⸗ 

nichmal zwiſchen vier Wänden vornehmen. Es 
giebt aber Leute, die es vielleicht noch Ärger trei⸗ 
ben, und ſich zu ſtellen wiſſen, als wenn fie kein 
Wäͤſſerchen betruͤbten. 

D. Das Reden ſteht euch frey. Ich denke 
aber euch bald zu zeigen, daß ich ein anderer 
Kerl bin, als ihr ſeyd. a 105 

E. Wie fo? 

D. Daß ich, kurz und gut, aufhoͤre zu 
friſiren. 

E, Und warum das? 


D. Des⸗ 
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D. Deswegen, weil ich mir einbilde, eben 
ſo viel zu ſeyn, als die, deren Koͤpfe ich zauſe. 
Zum Henker! 
Ter ſchlug mit Heſtigkeit auf den Tiſch) 

E. Das wird dir wohl niemand abſtrei⸗ 
ten. 

D. So? und muß doch wie ein Hundsvot 
vor den Stubenthuͤren ſtehen, und paſſen, bis 
mie aufgemacht wird. Muß hernach jedes Kar: 
ren Schädel kratzen, und in feinen Haaren wühs 
len — muß ihre Ausduͤnſtungen und Blähuns 
gen, die ſie mit aus dem Bette bringen, einath⸗ 
men. Nein, dazu bilde ich mir zu viel ein. In mei⸗ 
nem Kopfe und in meinem Arme ſtekt fo viel und viel⸗ 
leicht noch etwas mehr, als in manches ſeinem, 
um den ich wie ein Junge herum gehen, und Bes 
fehle annehmen muf. 

E. Ha; Ha! Da weis ich mir bald zu hel⸗ 
fen. Wenn mich meine Kunden heute eine Vier⸗ 
telſtunde warten laſſen, ſo laſſe ich ſie morgen 
eine Stunde warten. Und wenn ſie ſich zu viel 
herausnehmen, ſo tip ich ſie nur ein kleines Bis⸗ 
chen mit dem heiſſen Eiſen an die Ohren, oder 
raufe ihnen, waͤhrend dem Kaͤmmen, ein paar 

K 3 Duzend 
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Duzend Haare aus — ach da mukſen fie nicht 
mehr. 7 
D. Das ſind Norrenspoſeen. Ehe ich an⸗ 
dere Leute tuͤcken will, ſo ſag ich es lieber ge⸗ 
rade heraus: ich mag mit euch nichts mehr zu 
thun haben. 

E. Iſt dir aber doch eine huͤbſche Sache mit 
dem geift iren. Wenn man den Vormittag ums 
hergelaufen iſt, da iſt auch der Nachmittag un⸗ 
fer, und wir konnen ſpielen und ſchwaͤrmen, un⸗ 
terdeſſen daß andere in den Werkſtaͤtten ſitzen. 5 

D. Deſto ſchlinmer! Das ärgert mich eben 
am meiſten, daß faſt alles, was Kopf und Haͤnde 
hat, etwas thut, und ich thue im Grunde nichts, 
Der Leinweber, Schmied, Schneider, Schuſter, 
wenn die Woche vorbey iſt, kann doch etwas auf: 
zeigen, was er zu Stande gebracht hat. Was 
kann ich denn aber aufzeigen? Meine Arbeit iſt 
ja ein ewiges Verwirren und wieder auskaͤmmen. 
und wenn ich funfzig Jahre auf der Welt gelebt 
habe, ſo kann ich doch nichts aufweiſen, das ich 
durch alle mein Haarzauſen hervorgebracht hätte, 
Und habe doch eben ſo einen Kopf wie andere, 
eben ſolche Finger, eben ſolche Knochen, wie an⸗ 
dere. Itzo bin ich noch jung, itzo iſts noch Zeit, 

einen 
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einen Entſchluß zu faſſen. Und er iſt gefaßt! und 
es bleibt dabey, mein Seele! ſo woher ich ein ehr⸗ 
licher Kerl bin. Hard 

E. Wovon if du dich denn eräßren? » 


D. Von meinem Kopfe und von meinen Haͤn⸗ 
den. Das müßte nicht gut ſeyn, wenn mir Gott 
nicht in beyde ſo viele Kraft gelegt haͤte, daß ich 
mich damit ernähren könnte. und wenn ich nicht 
weiter kann, ſo will ich nach Weſipreußen, oder nach 
Amerika gehen, und. Coloniſt werden. und ‚füllte 
ich, mein Seele, arbeiten, daß mir das Blut un⸗ 
ter den Nägeln hervorſpruͤzte, fo will ich es thun. 
Da brauche ich doch nicht anderer Junge und Rarre 
zu ſeyn. Und wenn ich nur einen Garten heraus⸗ 
bringe, hundert Schritte lang, ſo iſt doch etwas 
durch mich da, und ich kann ſagen MR den Garten 
habe ich gemacht. a 

E. Dil ein Narre! geh du hin, udbeſclafe 
dich darauf. Ich denke, morgen a du lea 
anders ſprechen. 

D. So? da denkt ihr dec, ab ich foe ein 
Windbeutel wäre, der viel redete und nichts that. 
Daß ihr Kerls ſeht, daß ich nicht ſpaße — (xlz! 
taz! da ih er den Puderbeutel aus einander, 

K 4 ſtreuete 
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ſtreuete den Puder unſher, warf dem einen die 
Muderquaſte ins Geſicht, zerbrach feine Kaͤmme, 
ſchmiß alles, was er ſonſt noch von Friſeursgeraͤthe 
bey ſich hatte, vor die Erde, und gieng fort.) 

E. Den Kerl reutet der Teufel! 

A. Er iſt toll im Kopfe! b 

Mit dieſen Worten ſtunden ſie auf, bezahl⸗ 
tin ihre Zeche und giengen nach Hauſe. 

Ich wandelte noch, bis nach 11 Uhr, bey 
Mondenſchein, im Garten herum, dachte uͤber 
dieß wichtige Geſpraͤch nach; dann gieng ich nach 
Hauſe, wo ich alles, ſo wie ich wuͤnſchte⸗ ruhig 
fand. 

Die Geſellſchaft war fortgegangen. Ich 
iegte mich zu Bette, und empfahl dem Allwiſſen⸗ 
den mein und meiner Henriette Schickſal in einem 
herzlichen Gebete. Auch fuͤr Sie bat ich Gott, 
daß er Ihre Schmerzen lindern, und Ihnen Kraft 
geben moͤge, ſie auszuhalten. Es iſt eine große 
Erquickung, fuͤr andere zu beten. Ich werde wehe 
mals daten Gebrauch wachen. 


21 21 1 Carl. 


5 Zehn⸗ 


153 
Zehnter Brief. 


Heinrich Selbiger an Charlotten Ruͤbnerin. 
Gott zum Krus! 

Liebe Lodde biſt du noch geſund ich bins noch ich 
hawe tir nig verkeſſen wen ſchon ich tig nich have 
ſchriewen ta kam ein Kerl zu mir mit weiſen Gid⸗ 
del und ſteiven zobv ter ſagd daf er mig wolld 
Arbeid ſchaven und pragd mig zum Oozuͤr ta 
muſt ich Soltat währen ta ket michs nicht gud ta 
grieg ich agzen Vennig ten tag und kein prod tavon 
kan ich nich drinke eine Kanne Puͤr kan och keine 
Veive Dowag moͤr rauge und krieche helſche 
Briegel ta ſoll ich lernen tas Hekſerzirn und kans 
nich lernen mein Ricken is immer praun und plau 
und bin toch ein örlicher Kerl und due kein Menſen 
was leits ta ſate ich tem Veltwewel ich wolle tich 
heirade ſa ſate ter Veltwewel obs keine Huren 
mor gebe wenn ich ſein Hipf Menſch haͤtte ta ſollde 
ich ſie laſſe kommen, ta wolde wir ſie in Kom⸗ 
bany halte es koͤt tir gotlos zu unger ten Solta⸗ 
ten liebe Lodde ich will aver tiſſerdiren kruͤn ſie mir 
ta möge ſie mir henge, ta bin ich meiner marder 
loz kruͤn fie mir nich da nehm ich dir und ſollde 
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wir pei Waſer und prod leben ter fiwe God ver⸗ 
leſt kein Hesgen wird uns og nich verlaſſen leb 
wol libe Lodde ich wone bei den ſneiter erz, 
Heinrich Seltvicher. 


Eilfter Brief. * 


Carl an den Oberſten von Brav. 

Grünau, den 12. Seck. 
Aicbſter gerr Vetter! 
Geſtern, bald fruͤh, kam die Ruͤbnerin ganz auſ⸗ 
ſer Odem, und brachte mir dieſen Brief von ihs 
rem Heinrich, den ihr ein Soldat, der hier Durchs 
gegangen iſt, uͤberbracht hat, und bat mich, den⸗ 
ſelben in ihrem Namen zu beantworten, weil ſie 
des Schreibens unkundig waͤre. Das moͤchte 
aber wohl eine große Kunſt ſeyn. Er hat nicht 
einmal geſchrieben, unter welchen Truppen er 
ſtehe, und in welcher Stadt er liege. Und das 
Mädchen iſt vor Freuden uͤber den Brief fo ganz 
auſſer ſich geweſen, daß ſie ſogar vergeſſen hat, 
von dem Ueberbringer einige naͤhere s don 
ihm einzuziehen. 

Sie mußte ſogleich zurückloufen, um zu fen, 
ob er noch da ſey; bald aber kam fie mit der 
Ant⸗ 
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Antwort wieder, daß fie ihn nicht a ade 
fen habe. 


Ich bin uͤber den Brief erſtaunt, ſo wie Sie 
daruͤber erſtaunen werden. Die Erziehung und 
der Unterricht der niedern Stände, muß doch un: 
ausſprechlich dernachlaͤßigt werden, wenn man fie 
nicht einmal ſo weit bringt, daß ſie einen Brief 
ſchreiben konnen. Ich habe nicht Weltkenntniß 
genug / um daruͤber urtheilen zu koͤnnen. Aber eines 
von beyden muß doch ſeyn. Entweder diejeni⸗ 
gen, die den Volks unterricht beſorgen, ſind ſo faul, 
daß ſie ſich nicht darum bekuͤmmern, wie er be⸗ 
trieben wird, oder die hoͤhern Stände erhalten 
die niedrigen vorſetzlich in Unwiſſenheit, damit 
ſie dieſelben deſto leichter unterjochen, und ſie ar 
Sclaven behandeln konnen. b 


Der Rübnerin habe ich sehr nochdrblc⸗ 
Warnungen gegeben, ſich vor Verfuͤhrung zu 
huͤten. Sie hat mir dafuͤr gedankt, und ſie zu 
befolgen verſprochen. Beſſer waͤre es aber doch 
auf alle Fälle, wenn Sie das Mädchen, mit ih⸗ 
rem unſchuldigen Kinde, einſtweilen auf Ihr Gut 
nehmen konnten. Wenn es Ihnen moͤglich iſt, 
ſo thun Sie es doch ja. Laſſen Sie doch das 

gute 
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gute Werk, das mir Gott gelingen ließ, 1 4 
unvollendet. 

Geſtern war duch der Geburtstag des Firſen. 
Ich habe aber von den Feyerlichkeiten, die des⸗ 
wegen angeſtellt wurden, keine mit angeſehen, als 
diejenige, die die hieſige Buͤrgerſchaft veranſtaltete. 
Sie marſchirte mit Ober und Untergewehr auf, 
um auf dem hieſigen Schiesplatze Vivat zu rufen, 
eine dreymalige Salve zu geben, und ſich her⸗ 
nach bey einem Trunke Bier zu vergnuͤgen. 
Ea war ein ſehr trauriger Anblick. Auf den 
mehreſten Geſichtern waren Züge der Schwermuth, 
des Grams, des Hungers und des Schmerzes 
zu ſehen. Nur wenige läͤchelten, und ſelbſt bey 
einigen, von dieſen wenigen, ſchien das Lächeln 
mehr aus dem, mit Brandtewein angefüllten, 
Magen, als aus dem Herzen zu kommen. Sehr 
viele hatten beyweiten nicht die gewohnliche Man⸗ 
nesgroͤße. Die Fuͤße, Haͤnde und Nacken der 
mehreſten waren ſo nach dem Handwerkszeuge 
gewachſen, mit welchem ſie zu arbeiten pflegen, 
daß ich mir faſt traute bey jedem zu errathen, von 
welchem Handwerke er ſey. Unter den 200 Mann, 
die aufmarſchirten, würde ich kaum vierzig ha- 
ben finden koͤnnen, die verdienten, Maͤnner genant 

zu 
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zu werden. So wie die Leute waren, fo war 
auch ihr Anzug und ihr Gewehr. Die Kleider 
vieler waren beſleckt, zerriſſen, und hatten die 
Hälfte der Knoͤpfe verlohren, und den ubrigen 
fehlte doch wenigſtens Reinlichkeit und Harmonie 
im Anzuge. Das Seitengewehr war bey dem 
einen ohne Gefuͤß, bey dem andern fehtte die halbe 
Scheide und eingeroſtet war es ben den mehreſten, 
Und das Schiesgewehr ſah aus, als wenn etz 
aus einer Ruͤſtkammer genommen ware, wo eine 
Sammlung von Schiesgewehren verſchiedeuet 
Jahrhunderte und Nationen aufbehalien wird. 
N RN 990 0% 118000 

Mir ſielen die alten Römiſchen Bürger ein, und 
ich ſtellte ſie in Gedanken neben die gruͤnauiſche 
Buͤrgerſchaft. Bey dieſer Vergleichung verlohr die 
letztere fo viel, daß ich ganz von Wehmuth durchdrun⸗ 
gen wurde, und ihr Elend ſo ſtark fühlte, daß mir 
die Augen naß wurden. Vielleicht war ich der ein; 
ige, der dieſe Empfindung Hatte: Allenthalben fa 
ich mich um, nach einen Menſchen, dem ich die 
Hände hätte druͤcken, und gegen ihn mein volles 

Herz ergießen koͤnnen, fand ihn aber nicht. Viele 
Sudirende, Gelehrte und Adeliche, ſah ich vor⸗ 
bey gehen, einige ganz kalt, andere laut ber Die 
| armen 
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armen Bürger ſpoktend. Einige Studierende 
trieben ihren Muthwillen fogar fo weit, daß fie 
durch die Glieder giengen, jeden einzeln beſa⸗ 
hen, ſein Ober⸗ und Untergewehr beurtheilten, und 
faſt bey jedem eine n 
2 machten. 

2e, Dieß iam mic noch wahre n 
aher Gott, dachte ich, wohin ſind doch deine Men⸗ 
ſchen gerathen! Jeder hat feine Plage, jeder ſei⸗ 
nen geheimen Gram, der, wie der Wurm im Apfel, 
im Herzen nagt, und doch, doch können ſie noch 
fo grauſam ſeyn, daß einer uber des andern Elend 
ſpottet. Spott der Menſchen über Elend der 
Brüder, das iſt ſchrecklic !!! 
Jc eilte nun, von dem Seghers 
wegzuommen und in meinem Zimmer mich ſatt 
nachdenken und ſatt graͤmen zu koͤnnen⸗ 
Indem ich aber fortgehen wollte, erblickte 
ich den ehrlichen Tuchmacher, von dem ich Ih⸗ 
nen neulich geſchrieben habe. Sogleich ergrif ich 
feine Hand, hielt ſie mit beyden Händen feſt, und 
nachdem ich mich nach feinem Wohlbefinden er. 
kundigt hatte, fragte ich ſogleich: aber, beſter 
Mann! was ſagen Sie denn zu der hieſigen Bike 
8 Ich ſehe ſie heute das erſtemal zu⸗ 
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ſammen, und da bin ich daruͤber erſtaunt, aus 
was für elenden Leuten fie beſteht. Sie ſehen ja 
faſt alle aus, wie der Hunger und Jammer. 

T. Ja, lieber Herr v. Carlsberg! davon ließe 
ſich viel reden. Das Herz im Leibe möchte mis 
bluten, wenn ich die Leute anſehe. Wenn ich zu⸗ 
ruͤck denke, wie es ſonſt in Gruͤnau war, da ich 
noch ein Kind war, was da noch fuͤr Maͤnner leb⸗ 
ten — und ſehe nun die Gerippe an — lieber 


Gott! Watt ie ar 1 + 
J. Aber wie geht denn das zu? es s 
woch eine Urſache haben? 


T. Eine Urſache muß es freylich 228 
Wenn man ſie nur auch wegſchaffen koͤnnte. 

J. Und welches iſt denn die Urſache? 
T. Da koͤnate man ein Buch davon fchreibens 
Es war einmal ein armer Mann, der hatte nichts 
als Kinder, und eine Kuh. Von der Kuh wollte 
nun alles leben. Bald molk ſie der Mann, bald 
die Frau, bald der Sohn, bald die Töchter, und 
melken und molken fo lange, bis daß die Kuh 
Blut gab und umſtel. Juſt fo iſts auch mit um: 
ſerer Buͤrgerſchaft. Es milkt alles daran; da 
darf man ſich ja nicht une wenn m ale 
ne verliehrt. 
5 J. und 
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J. Und wie verſtehn Sie das? 

T. Nehmen Sie nur ſelbſt hin. Wenn eln jun⸗ 
ger Anfänger ſich verheyrathet, da ſollte er doch uns 
terſtuͤtzt werden. Da iſt aber bey uns gar nicht 
dran zu denken. Es fällt alles uͤber ihn her und 
milkt ihn. Da muß er Geld zahlen fuͤr Bürgers 
werden, dort fuͤrs Meiſterwerden. Nun muß 
er doch wenigſtens ein Bette, Stühle, einen Tiſch 
und Handwerkszeug haben. Das koſtet auch 
wieder Geld. Er will Hochzeit machen. Das 
Gott erbarme! Da will wieder alles Geld haben. 
Und wenn er es noch ſo ſparſam einrichtet, ſo 
bringt er ſeine Braut unter funfzig Thalern nicht 
in das Bette. Ueberdieß iſt der verfluchte Staat 
in unſerer Stadt eingeriſſen; immer einer will 
es dem andern zuvorthun. Da nimt denn das 
Kerlchen einen Kaſtorhut aus, ein Kleidchen von 
Hollaͤndiſchem Tuche, ſeidene Struͤmpfe, filberne 
Schnallen; das Maͤdchen nimt das Beſte, was 
in dem Laden iſt. Kein Geld haben ſie in den 
Haͤnden; was koͤnnen ſie da anders thun, als bor⸗ 
gen? Und das Borgen kenne ich ſchon, beſonders 
wenn man die Haus haltung anfängt, das iſt der 
gerade Weg zum Ruine. Wenn ſie nun anfangen 
zu arbeiten, da iſt es in allen Ecken leer / keinen Dreyer 

Geld 
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Geld haben fie in der Hand. Nun muͤſſen fie 
für andere Meiſter arbeiten, die nehmen den bes 
ſten Profit weg; wenn fie Waaren einkaufen 
wollen, ſo muͤſſen fie wieder borgen, kriegen, 
ſchlechte Waare, und muͤſſen ſie uͤber theuer be⸗ 
zahlen. Ich will nur unſere armen Tuch⸗ 
macher nehmen, wenn dieſe Wolle einkaufen 
wollen, und muͤſſen ſich das Geld von andern 
vorſchießen laſſen, fo wahr ich vor Ihnen ſtehe, 
Herr von Carlsberg, acht Procent Intereſſe muͤſ⸗ 
ſen ſie geben. Unterdeſſen wachen die andern 
Schuldner auf, da will der Kaufmann, dort 
der Metzger fein Geld haben; nun muͤſſen fie ver⸗ 
ſetzen, und wieder Judenzins geben. Unter der 
Zeit kommen etwa ein paar Kinderchen. Lieber 
Gott! ſonſt glaubte man immer, daß Kinder ein 
großer Seegen waͤren: aber heutiges Tages möchte 
wohl ein ehrlicher Mann die Haͤnde uͤber den Kopf 
zuſammenſchlagen, ſo oft ein Kind kommt. Denn 
das iſt gar arg, was da an allen Enden wieder 
für Geld gezahlt werden muß. Da muß nun der 
arme Buͤrger, wie ein Arreſtant, in feiner Werks 
ſtatt ſitzen, und arbeiten, und am Kummertuche 
nagen, um alle dieß Geld aufzubringen. Mannich⸗ 
mal kriegt er auch Streit — denn der Henker 
Menſchl. El. 2. Th. L weis 
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weis wie es zugeht, man mag feine Sachen auch 
ſo klug anfangen, als man will, ſo kann man 
doch, ehe man ſichs verſieht, in Streit kommen. 
Da giebts nun eine neue Melkerey, die Advokaten 
ſchergen zu, und ſie und die Richter ſchroͤpfen fo 
lange, als was zu ſchroͤpfen iſt. Oder er verſieht 
etwas gegen die Geſetze, läßt etwa ein Schwein 
ſtechen, und vergißt den Schlachtzettel zu loͤſen, 
oder der Soldat, der bey ihm im Quartiere liegt, 
geht des Nachts aus, ohne daß er es bemerkt 
und anzeigt. Herr Jerum! da ſollten Sie ſehen, 
wie da die Polizeybedienten zufahren, wie die 
Windhunde auf den Hafen, da iſt Strafe über 
Strafe. 

Kriegt nun einer etwa eine luͤderliche Haus⸗ 
wirthin, eder der liebe Gott ſchickt ihm Haus⸗ 
kreuz zu, da iſis vollends aus. Am Ende 
wird er deſperat, fängt an zu ſpielen oder 
Brantewein zu trinken, nun iſt er ohne Rettung 
verlohren. Stellen Sie ſich einmal an ſo eines 
armen Bürgers Stelle! Alle Tage, die Gott laͤßt 
werden, muß er, vom Morgen bis zum Abend, 
wie ein Zuͤchtling, arbeiten, kriegt weder Feld 
noch Wald zu ſehen; wenn er zu Tiſche kommt, 
da findet er Juͤchtlingskoſt. Denn, fo wahr ich 

ehrlich 
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ehrlich bin! mancher Züchtling ißt beſſer als 
mancher von unſern Bürgern. Run will er etwa 
der Frau ſchmeicheln, die ſtinkt und klebt, und iſt 
zerlumpt, wie eine Bettlerin: denn ſo viel Zeit 
behält manche Frau gar nicht übrig, daß fie ihre 
Lumpen waſchen oder ſtopfen kann; manche iſt 
auch ſaͤuiſch von Haus aus. Bald kommt der 
Gerichtsdiener und will herrſchaftliche Gefälle, 
bald der Schuldherr, und droht mit Verklagen. 
Da quixen die Kinder, dort iſt wieder ein ande: 
rer Verdruß. Lieber Herr von Carlsberg! wo 
ſoll denn da der Muth herkommen? Von unſern 
mehreſten Buͤrgern kann man wohl ſagen, was 
Syrach ſpricht: Da iſt nichts als Sorge, Kum⸗ 
mer, und zuletzt der Tod. Die Leute werden faſt 
alle ihres Lebens nicht froh, und kuͤnftig wirds 

noch ſchlimmer werden. 
N J. Wie fo? 

T. Bedenken Sie nur ſelbſt, was will denn 
ſo ein ausgehungerter, elender, Menſch, wie da 
die mehreſten ſind, die Sie vor ſich ſehen, — 
Denn wenn ja manchmal ein ramaſſirter Kerl da 
iſt, ſo wird er unter die Soldaten geſteckt; was 
will, ſage ich, ſo ein Menſch fuͤr Kinder zeugen? 
Die mehreſten, wenn ſie heyrathen, haben ſich 

L 2 ſchon 
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ſchon geſchwaͤcht und ausgemergelt, und das 
bischen Kraft, das ſie noch haben, ſaugt der 
Kummer weg. Wenn die Kinder zur Welt kom⸗ 
men, fo kann ihnen die Mutter nicht die gehörige 
Wartung geben, weil ſie ihre liebe Noth hat, 
Brod zu ſchaffen. Und wenn Sie erſt in die 
Stuben kommen ſollten, in denen viele Hands 
werksleute wohnen, da wuͤrden Sie erſt erſtau⸗ 
nen. Hundeloͤcher, Schweinsftälle find es, und 
keine Wehnungen fuͤr Menſchen. Viele wohnen 
in Gaſſen, wo weder Sonne noch Mond hinein⸗ 
ſcheint, wo aller Unrath hingetragen wird. 
Nehmen Sie nur unſer Levkojengaͤchen, was 
da Jahr aus Jahr ein fuͤr ein abſcheulicher Ge⸗ 
ruch iſt! und doch wohnen Buͤrger darinne. Weil 
die mehreften nicht viel für das Ouartier bezahlen 
koͤnnen, fo müffen fie ſich auch wohl mit einer Stube 
behelfen. Da iſt nun Nachtſtuhl und Schuͤſſel, 
Kammertopf und Kochtopf und Waſchtrog alles 
zuſammen. Da wird gearbeitet, gegeſſen, ge⸗ 
waſchen, geſchlafen, alles gemacht. Sie ſoll⸗ 
ten einmal in fo eine Stube kommen!: Das Waſ⸗ 
fer läuft da an den Fenſtern herein. Was kann 
aus den Kindern werden, die da aufwachſen 2 
Sie haben nicht einmal einen Spielplatz, wo fie 
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ſich austaufen koͤnnen. Man foll einen Menſchen 

keinem Vieh vergleichen, aber wahr iſt es doch, 

wenn ich junge Schweine aufſtelle, und laſſe ſie 

nicht mit der Heerde austreiben, ſo bleiben es 

Knoten und bleiben Knoten. Was ſoll denn nun 

aus Kindern werden, die immer in ſolche dumpſige 
Löcher geſperrt find? Herr von Carlsberg! wenn 

Sie manches Handwerksmanns Kinder ſehen ſoll⸗ 

ten! Blut möchte man weinen! Eins hat krumme 

Beine, das andere einen dicken Bauch; das hat 
einen Buckel vorne, das andere einen Buckel hinten. 

Und in den meiſten, ich weis nicht wie ich mich aus⸗ 

drucken ſoll, es iſt kein recht Leben in ihnen. Wenn 

das nun auch einmal Väter werden, das Gott im 

hohen Himmel erbarme, was fuͤr Kinder werden 

denn die hinſetzen ? 

J Aber, mein Gott! bekuͤmmert ſch denn 

der Fütſt nicht um ſolche Sachen? 

T. Lieber Herr von Carlsberg! Ich will Ih⸗ 
nen meine aufrichtige Meynung ſagen. Ich 
denke, ein Fuͤrſt iſt eben kein anderer Menſch, als 
wie ich bin. Habe ich Recht, oder habe ich Un⸗ 
techt? — a 2 


J. Sie haben vollkommen Recht. 5 
L 3 T. Nun 
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T. Nun habe ich meine Hände voll zu thun, 
wenn ich auf meine Spinner, Kammer und Ges 
ſellen Aufſicht haben fol, Wie kann man denn, 
von mir verlangen, daß ich mich darum bekuͤm⸗ 
mern ſoll, wie es in dem Hauſe in Koldingen 
und in jenem in Friedrichsleben, und in dem in 
Perlewiz zugeht? Das kann ich nicht, ſo wahr 
ich ehrlich bin! Wie kann man denn das von 
einem Fuͤrſten verlangen? Unſer lieber Fuͤrſt ſieht 
das auch gar wohl ein. Da kamen vor etlichen 
Wochen unſere Meiſter zu ihm und lamentirten, 
daß er ihnen Naheung verſchaffen ſollte. Da 
gab er ihnen zur Antwort: was hilft denn das 
Lamentiren? thut mir Vorſchlaͤge, wie euch zu 
helfen iſt! Da ſagten fie: Sie find ja unſer lieber 
Vater. Ein jeder Vater ſorgt ja für feine Kin⸗ 
der. So lange ſie unmuͤndig ſind, gab er zur 
Antwort, aber nicht fuͤr ſo große Kinder, wie 
ihr ſeyd. Ihr ſeyd alle muͤndig. Ihr ernährt 
mich, aber ich ernaͤhre euch nicht. Wie koͤnnt 
ihr denn da verlangen, daß ich fuͤr euch, wie fuͤr 
kleine Windelkinder ſorgen ſoll? thut Vorſchlaͤge, 
macht Anſtalten, und wenn ſie gut ſind, ſo will 
ich fie ja gerne unterſtuͤtzen. f 
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Was meynen Sie, Herr von Carlsberg, 
war das nicht vernuͤnftig geſprochen? 

J. Sehr vernuͤnftig. 

T. Ja, das wollen aber die andern Buͤrger 
nicht begreifen. Wenn ihnen etwas fehlt, ana 
ſtatt Anſtalten zu machen, und Ueberlegungen 
anzustellen, ſich zu helfen, fo heißt es gleich: 
wir wollen eine Supplik machen und an den Fuͤr⸗ 
ſten gehen. Meiner Treue! wie ſo die kleinen 
Jungen, die das erſtemal die Hoſen anhaben, die 
allemal, wenn fie ſich auskleiden wollen, ſchreyen: 
Pater, macht mir die Hoſen auf! Keiner hat 
die Courage, ſich ſelbſt zu helfen. 


J. Auf dieſe Art iſts ja wohl kein Wunder, 
Bü der Fuͤrſt die Bürger wie Jungen be⸗ 
handelt? 

T. Freylich nicht. Der Fuͤrſt kann mit uns 
machen, was er will. Und wenn er, ſo wahr 
ich vor Ihnen ſtehe! verlangte, daß ihm jeder 
ſeine Frau und Tochter ſchicken ſollte, ſo oft er 
es forderte, viele thaͤten es wahrhaftig, und bes’ 
dankten ſich noch dazu unterthaͤnigſt fuͤr die hohe 
Gnade, die ihnen Ihro Durchlaucht zu erzeigen 
geruht hatten. 

L 4 J, Herr, 
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J. Herr, wenn ich Sie nicht als einen ſehr 
ehrlichen Mann kennte, ich koͤnnte es nicht 
glauben. 


T. Sie koͤnnen es mir glauben. Nein Ma⸗ 
me iſt ein Schelm, wenn es nicht wahr iſt. Denn 
bey den mehreſten Buͤrgern, iſt Fuͤrſt und unſer 
Herre Gott einerley, und wenn ein fuͤrſtlicher Hu⸗ 
far in die Haͤnde klatſcht, ſo nimmt die ganze 
hochloͤbliche Buͤrgerſchaft die Hüte ab. Gott 
ſey Lob und Dank, daß wir fo einen gnaͤdigen 
Fuͤrſten haben! Wenn wir aber einmal einen Ty⸗ 
rannen bekommen ſollten , der koͤnnte ja wahr⸗ 
haftig mit uns machen, was er wollte. Und wenn 
er von uns verlangte, daß einer um den andern 
ihm die Stube auskehren ſollte, glauben Sie mir, es 
geschähe. und wenn er ſogar alle Monate ein paar 
Tonnen Bier verſpraͤche, da dankten ſie noch dem 
lieben Gott, daß er uns einen ſo gnaͤdigen —4 
gegeben hätte, ° 

J. Halten Sie i inne, oder ich — 


T. Sie wollten doch aber die a Ursache 
willen, warum — 


J. Nun das ift abe: aber woher kommt 
denn die ſklaviſche, niederträchtige, die Menſch⸗ 
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heit entehrende Meynung, von den Fuͤrſten, die 
niemals ein: rechtſchaffener Fuͤrſt BO 5 
langt haPꝓEz 17 > : 
T. Herr von Carlsberg! WA Sie mir 
es nicht uͤbel, wir ſehen ja von Jugend auf nichts 
als Kriechen und Schmiegen vor den Fuͤrſten. 
Das geht ja bis auf das Kirchengebet. Wenn 
der Junge von Jugend auf beten hoͤrt: laß dir, 
o himmliſcher Vater, empfohlen ſeyn das hohe 
Wohl IhroHochfürſtlichen Durchlaucht, Herrn 
Abraham, regierenden Fuͤrſten zu Sodom, Gra⸗ 
fen zu Gomorra, Adama, Zeboim und Zoar, 
Herrn der Amoriter, Heviter, Hethiter, Ammo⸗ 
niter, Moabiter, Erbherrn auf Jericho, Beth⸗ 
lehem, Tyrus und Sidon, Gaza, Joppe, 
Asdod und Askolon; wie auch Hoͤchſt; Dero 
Frau Gemahlin, Hoͤchſt⸗ Der Erbprinzen,? Prin⸗ 
zen und Prinzeßinn, Höchſt⸗ Dero Herrn Bru⸗ 
der, und Höchſt⸗ Deo Frau Saweſer: muß 
er da von den Fuͤrſten nicht wenigſtens eben fo eine 
hohe Meynung wie von Gott dem Herrn bekom⸗ 
men? Da lobe ich mir doch den König von Preuſ⸗ 
fen! der laßt fuͤr ſich bitten: Nimm, o Gott, in 
deinen — ie den RR, deinen 19 N 
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J. In dieſer einzigen Formel habe ich alle⸗ 
ae; wenn ich auch fonft gar nichts von ihm 
wuͤßte, den großen Mann erkannt. 

T. Da nun das aber bey uns nicht iſt, da 
kriecht auch alles, wenn es nur des Fuͤrſten Na⸗ 
men hoͤrt, oder einen Menſchen ſieht, der von 
dem Fuͤrſten eine Borde auf dem Hute tragt. Und 
wenn Sie nur wuͤßten, was der Fuͤrſt von em 
Leuten hielte. 

J. Und was denn? 

T. Er hat es einmal bey oͤffentlicher Tafel 
geſagt: „Meine Unterthanen ſind Jungen. Ich 
muß mich fhämen, ihr Fuͤrſt zu ſeyn: denn ich 
will ein Fuͤrſt ſeyn über Männer, und nicht 
uͤber Jungen.“ Die Erfahrung weiſt es ja auch 
aus: wenn man ein Mann iſt, ſo wird man auch 
reſpeetirt wie ein Mann. 

Ich weis davon ein Liedchen zu ſingen. | 

"2. 0 ſingen Sie es doch, ich bitte Sie! 

T. Ich habe mein Lebtage meine Abgaben als 
ein treuer Unterthan entrichtet, ich habe als recht⸗ 
Wa Mann, gelebt ; 3 en mich aber * Re 
aa, da habe 0 auch das Maul aufgethan, 

und 
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und kein Menſch hat mir etwas anhaben koͤnnen. 
Denn, Herr von Carlsberg, Rechtſchaffenheit geht 
rurch die ganze Welt, und ein rechtſchaffener 
Bürger tritt dem Regierungsrathe unter die Au⸗ 
gen ohne Furcht; und wenn der ein Schurke ift, 
ſo muß er vor ihm zittern. 

Da wollten fie, vorige Woche, meinen bez 
ſten Geſellen unter das Leibregiment nehmen. 
Ich — ich lief gleich zum Vuͤrgermeiſter Korn: 
mann, und that das Maul auf. Herr Buͤrger⸗ 
meiſter, ſagte ich, da wollen ſie meinen Geſellen 
zum Soldaten machen, und das geht doch un⸗ 
moͤglich an! Der Menſch macht alle Wochen ſo 
viele Ellen Tuch; er hat ſich mit einer Buͤrgers⸗ 
tochter verſprochen, wird bald Meiſter, und Va⸗ 
ter von einer arbeitſamen Familie. Das fällt nun 
alles weg; wenn er Soldat wird, ſo iſt er ein 
Muͤſſiggaͤnger, und weiter nichts! da ſagte er, 
das huͤlfe nun alles nichts, es wäre fuͤrſtlichrr 
Befehl da. Damit ließ ich mich aber nicht ab⸗ 
ſpeiſen, ſondern fagte, ich glaubte es nicht eher, 
bis ich ſchwarz und weiß ſaͤhe. Da hieß er mich 
wahrhaftig einen Flegel. Aber ich antwortete 
ihm derb darauf, nicht grob, aber ich ſagte ihm 
doch ſo viel, als er wiſſen ſollte. Er wollte 
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mich laſſen in die Wache werfen; ich ſagte ihm 
aber geradezu, daß ſich das ein Buͤrgermeiſter 
gegen einen treuen Unterthanen und ehrlichen Buͤr⸗ 
ger nicht unterſtehen duͤrfe. Heute ließ er mich 
hinſetzen, morgen ſattelte ich mein Pferd und 
ritte ſelbſt zum Fuͤrſten, da ſollte er eine Nafe krie⸗ 
gen von Gruͤnau bis nach Koldingen. Wie ſchoͤn 
ließ er mich doch gehen, und meinen Geſellen dazu. 
Mit dem Waiſenhauſe iſts eben ſo gegangen, 
So bald Sie mich an den Herrn Diakonus ge⸗ 
wieſen hatten, und der mich verſichert hatte, 
daß es beſſer wäre, wenn die Waiſen auf dem 
Lande erzogen wurden, nahm ich ſechs verftändige 
Männer zu mir, gieng mit ihnen auf das Kate 
haus, und that deswegen Vorſtellung. Da 
wurde von Neuerungen, von Seelengefahr, von 
altem Herkommen, von frommen Stiftungen 
und lauter ſolchen Sachen geſprochen. Wir ſag⸗ 
ten aber ganz gelaſſen, daß es doch am Tage 
wäre, daß die Kinder im Waiſenhauſe verdorben 
würden, und daß wir es vor Gott nicht verant⸗ 
worten koͤnnten, wenn wir dazu ſchweigen wollten. 
Da haben ſie wohl die Verordnung gemacht, daß 
man etliche Kinder auf das Land thun, und vers 
ſuchen folle, ob fie da beſſer geriethen. 

Wenn 
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Wenn nun alle Bürger fo dächten, und über; 
legten, wie man der und jener Klage abhelfen 
konnte, und wenn einmal eine Verordnung er⸗ 
gienge, dadurch etwa der Buͤrgerſchaft wehe ge, 
ſchaͤhe, man gleich gerade ſelbſt an den Rath, 
und wenn das nichts huͤlfe, zum Fuͤrſten gienge, 
und Vorſtellung thaͤte, verſteht ſich, mit Ehrer⸗ 
bietung und Beſcheidenheit, was gilts, es ſollte 
bald anders werden. Aber wenn man ſich frey⸗ 
lic zur Maus macht, ſo wird man von der 
Katze gefreſſen. 


Fortſetzung. 

Jau brach die Buͤrgerſchaft auf, die zeither 
auf dem Markte gehalten hatte, und marſchirte 
nach dem Schiesplatze zu. Ein großer Schwarm, 
der groͤßtentheils aus Studenten beſtund, folgte 
ihr nach, mit lautem Hohngelaͤchter. Ich aber, 
nebſt meinem Tuchmacher, hatte ganz andere 
Empfindungen. 


Sobald ſie angekommen waren, ſtellten ſie 
ſich in drey Glieder, und wurden commandirt, ihr 
Mandͤvre zu machen; das gieng denn freylich 
fo erbaͤrmlich, daß ich mich ſelbſt kaum des La: 
chens 
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chens enthalten konnte. Jede Salve —— faſt 
eine gute Viertelſtunde. 

Hierauf bezeigte ich gegen den Tucmast 
meine Verwunderung, und fragte: wie kommt es 
denn, daß dieſe Leute ihre Mandores fo gar zu 
ſchlecht machen? N 

T. Wo sollen fie es denn beſſer lernen? 


J. Ueben ſie ſich denn nicht woͤchentlich we⸗ 
nigſtens ein paarmal in den Waffen? 

T. Ha! Ha! Ha! in den Waffen! und 
warum denn das? 

J. Deswegen, weil es de nö⸗ 
thig iſt. Der Gebrauch des Feuergewehrs iſt ja 
bey uns ſo gewoͤhnlich, als bey den Alten der 
Gebrauch der Schleudern, der Bogen und Pfeile. 
Da ſich nun die Alten immer in jenen Waffen 
übten, warum üben ſich denn die Neuern nicht im 
Gebrauch des Feuergewehrs? 

T. Dafuͤr ſind ja die Soldaten da. 

J. Nun das laßt doch aber traurig, wenn 
immer etliche tauſend Leute um eine Menge arbeits 
ſamer, unbewaffneter, Menſchen unter den Waf⸗ 
fen ſtehen. Kommt es doch beynahe ſo heraus, 
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als wenn diefe Selaven wären, die von jenen 
muͤßten bewacht werden. * 

T. Nun ſo ſcheint es ja kerl Aber 
wer ſoll uns denn in den Waffen üben? 

2 J. Haben Sie nicht Männer unter fi A die 
Kriegsdienſte gethan haben? 

T. An denen fehlt es nicht. 

J. Nu! und warum bereinigen ſie ſich 
denn nicht dahin, daß ſie ſich an gewiſſen Tagen 
von dieſen Maͤnnern uͤben laſſen? i 

T. Du lieber Himmel! fuͤr die mehreſten 
unſerer Buͤrger reicht die Zeit kaum hin, ſich des 
Hungers zu erwehren; wo ſoll denn die Zeit her⸗ 
kommen ſich in den Waffen zu uͤben? 

J. Sie haben ja den Sonntag, Feſttage — 

T. Das Gott erbarme! Was wollten denn 
da die Herren Geiſtlichen dazu ſagen. Manche 
predigen ja ſchon dagegen, wenn man des Sonn⸗ 
tags ſpatziren geht. Wenn wir nun uns gar in 
den Waffen uͤben wollten — Herr von Carls⸗ 
derg! Wo denken Sie hin? 

J. Sollte wohl Rollow dagegen predigen? 


T. Rollow nicht, und zwey andere auch nicht, 
aber die übrigen doch, und — wenn ich meine 
n Mep⸗ 
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Meynung geradezu ſagen ſoll, ich glaube die 
Obrigkeit ließe es nicht zu. 

J. Warum denn die nicht? Der Fuͤrſt will 
doch lieber uͤber Männer regieren, als uͤber feige 
Memmen. Ich ſtehe dafür, wenn die Leute alle 
Woche ein paarmal herumgetummelt wuͤrden, 
ſie wuͤrden bald anders werden, ſie wuͤrden alle 
ihre Muskeln in ihre Gewalt bekommen, das zit⸗ 
trige ſcheue Weſen wurde ſich verliehren, und ſie 
wuͤrden Zutrauen zu ſich ſelbſt bekommen. 

T Wie geſagt, die Obrigkeit giebt es nicht zu. 

J. Aber warum denn nicht? 


5 Sie wird wohl dem Landfrieden nicht 
trauen. 


J. Ich wüßte aber nicht, wie durch ſolche le · 
bungen der Landfriede in Gefahr kommen koͤnnte; 
wenn ein Fuͤrſt gegen feine Unterthanen nur ges 
recht handelt, wer ſoll denn da den Landfrieden bre⸗ 
chen? Auf Ihr Gewiſſen frage ich Sie, Freund, 
glauben Sie wohl, daß, wenn Buͤrger und Bauern 
Waffen fuͤhrten, Rebellion entſtehen wuͤrde? 

T. Im Leben nicht! Es iſt ja wohl da und 
dort ein unruhiger Kopf, der von Rebellion bis 
weilen ſpricht, das iſt aber gemeiniglich ein Mann 

der 
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der nichts mehr zu verliehren hat, man achtet 
nicht auf ihn. Welcher vernuͤnftige Mann ſollte 
denn an Rebellion denken? Wir fuͤhlen es ja, 
was wir an unſerm Fuͤrſten haben. Wenn wir 
auch nun ein Bischen mehr als ſonſt geben muͤſ⸗ 
ſen, ſo haben wir doch dafuͤr Ruhe im Hauſe, 
find vor Straßenraube geſichert. Und öffentliche 
Ruhe geht doch uͤber alles. Das ſehn die aller⸗ 
mehreſten ein, und die paar Tollkoͤpfe, die noch 
ſeyn möchten, koͤnnen gar bald zur Raiſon ge⸗ 
bracht werden. 


J. Da weis ich aber doch wirklich nicht, 
warum die Sache nicht betrieben wird. In ei⸗ 
nem Zeitpunkte, wie der gegenwaͤrtige iſt, wo 
man das Feuergewehr, und den Gebrauch deſ— 
felben, zu einem fo hohen Grad von Vollkommenheit 
gebracht hat, iſt doch wirklich jeder, der damit 
nicht umzugehen weis, nur ein halber Menſch, 
und eine Nation, die darinne nicht geuͤbt iſt, iſt 
ein Selavenhaufe, der gaͤnzlich von der Willkuͤhr 
der Bewaffneten abhaͤngt. Werden denn nicht 
wenigſtens die Schulknaben in den Waffen geuͤbt? 


2. Die Schulknaben? He! He! He! Hi! 
die Schulknaben? He! He! He! Hi! die Schul⸗ 
menſchl. El. 2, Th. M knaben 
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knaben in den Waffen geuͤbt? Herr von Carls⸗ 
berg! ich kann — ich kann — nicht mehr, ich 
lache mich entzwey — ach — 

(Wirklich lachte er ſo ſehr, daß ihm das Ge⸗ 
ſichte braun wurde, und er ſich an die Wand leh⸗ 
nen mußte) 

J. Warum lachen Sie denn ſo ſehr hieruͤber? 
wenn man die Furcht vor dem Feuergewehr nicht 
fruͤh ablegt, fo iſt es ſehr ſchwer fie in der Folge 
ſos zu werden. 

T. Ach hoͤren Sie auf — ich lache mich 
todt. Wenn doch nur die Schulknaben Schreiben 
und Rechnen lernten! 

J. Nu, ich habe vor kurzem erſt einen Brief 
von einem Handwerksmanne geſehen, der mir 
gar keinen vortheilhaften Begrif vom Schulwe⸗ 
ſen beybrachte. Wenn nun die Knaben nicht ein⸗ 
mal Schreiben und Rechnen lernen, was lernen 
ſie denn ſonſt? 

T. Den Katechismus, und das Evange⸗ 
lienbuch. 

J. Sonſt nichts? 


T. Nichts, als e ein Bischen Grammatge 
und Vokabel. 


J. Ler⸗ 
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J. Lernen Sie denn nicht die Thiere, Pflan⸗ 
zen und Erdarten kennen, die um Gruͤnau find? 
T. Wo denken Sie denn hin! Ich glaube, 
die mehreſten unſerer Bürger kennen nicht mehr 
als ein paar Dutzend Pflanzen, ein und ein halb 
Dutzend Thiere, und von den Erdarten wiſſen fie 
gar nichts. Alle Pflanzen, die wir nicht kennen, 
nennen wir Unkraut, und alle kleinen unbekannten 
Thiere, nennen wir Ungeziefer; die Erdarten, nen⸗ 
nen wir, mit einem Worte, Dreck. 
J. Und alſo wiſſen ſie wohl von den vielen 
Werken Gottes, die um uns find, gar keinen Ge— 
brauch zu machen? 


T. Keinen. Was wir nicht kennen von Pflan⸗ 
zen, raufen wir aus, und die Thiere, die wir 
nicht kennen, ſchmeißen und treten wir todt. 

J. Und von der Erdbeſchreibung wird den 
Kindern wohl noch weniger etwas geſagt? 

T. Doch etwas. Von dem Lande Kanaan, 
Meſopotamien, Aſſyrien und Egypten. 

J. Auch von Pohlen und Rußland? 

T. Ich glaube, die Namen ſind noch nicht in 
der Schule genannt worden, fo lange fie ſteht. 
Viele Dürger glauben, die Ruſſen hätten Schnaͤbel. 

M 2 J. Aber 
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J. Aber was haben ſie denn fuͤr Leibesuͤbun⸗ 
gen? Werden die Knaben nicht geuͤbt im Lau⸗ 
fen, Springen? werden fie denn nicht angefuͤhrt 
allerley Dinge zu verfertigen, die ihnen noͤthig 
find ? 

T. Ha! He! Hi! ich bitte Sie drum, ſchwei⸗ 
gen Sie ſtille, Herr von Carlsberg. Sie ſind ge⸗ 
wiß in keine Schule gegangen. Alle Uebungen, 
die wir in der Schule haben, ſind Uebungen im 
Stillſitzen. 


J. Nun begreife ich, woher die Unwiſſen⸗ 
heit, die Schwaͤchlichkeit, die ſklaviſche Den⸗ 
kungsart der hieſigen Bürger kommt. Nothwen⸗ 
dig muͤſſen fie Laſtthiere der Vornehmen werden, 
weil ſie weder angefuͤhrt ſind, ihre Geiſtes / noch 
koͤrperlichen Kraͤfte zu brauchen. Wenn nun ſo 
ein Mann von einem Vornehmen unterdruͤckt, 
wenn er krank wird, wenn er in allerley andere 
Verlegenheiten kommt, mein Gott, womit ſoll 
er ſich denn helfen? mit dem Katechismus? mit 
der Grammatge und der Vokabel? wirſt weit da⸗ 
mit kommen, armer ungluͤcklicher Bürger, Du 
wirſt zum Laſtthiere erzogen, damit deine Treiber 
dich deſto beſſer reuten koͤnnen. Aber Sie ſind doch ſo 

ein 
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ein vernünftiger Mann: find Sie denn eben ſo un⸗ 
terrichtet worden? 

T. Eben ſo. Ich habe aber einen Bruder, 
der ſtudirt hat, der lernt mir von Zeit zu Zeit 
gute Bücher kennen, die kaufe ich, und leſe fie, 
die haben nach und nach ein Bischen im Kopfe 
aufgeraͤumt. 

J. Bravo! Fahren Sie ſo fort, und ſuchen Sie 
ihre Mitbuͤrger auch dazu zu bereden. Laſſen Sie 
ſich von ihrem Bruder, von Rollow, oder andern ver⸗ 
ftändigen Männern, Bücher empfehlen und leſen 
Sie ſie. Und ihre Kinder laſſen Sie um Gottes willen 
das nothwendigſte lernen, Leibesuͤbungen, Kenntniß 

der Erde und der Natur, und die Mittel ſich geſund 
zu erhalten, Schreiben und Rechnen, und wo 
moglich auch ein paar Sprachen. 

T. Nicht auch Religion? 

J. Nothwendig! Nur wollte ich, Sie frag⸗ 
ten Rollow über dieſen Punct um Rath. Aber 
wie geſagt, thun Sie was Sie koͤnnen, um ihre 
Mitbürger zu bereden, daß fie dafür ſorgen, daß 
ihre Kinder beſſer unterrichtet werden. Sonſt — 
ſonſt — ſonſt werden fie von fuͤrſtlichen Raͤ⸗ 
hen, Officiren, Geiſtlichen, Advokaten und 
Aerzten immer auf eine unbillige Art ab⸗ 

M 3 hängen, 
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hängen, und muͤſſen alles glauben, was ihnen 
dieſe ſagen. Ich hoffe, Sie verſtehen mich. Leben 
Sie wohl. 


Fortſetzung. 
Jos hatte mich ſchon von ihm gewendet, um 
fortzugehen, als ich auf einmal durch ein lautes 
Geſchrey und Gelächter zuruͤckgehalten wurde. 
Alles, was laufen konnte, lief nach dem Orte 
zu wo dos Geſchrey herkam. Die Neugier trieb 
mib und den Tuchmacher, mitzulaufen. Und 
ſiehe da, der ganze Lärm wurde durch einen 
Hanswurſt erregt. Mit gruͤnem Hute, einem 
Barte von Kienruß, und einem großen Hofens 
knopfe, ſaß er zu Pferde, und kuͤndigte eine lu⸗ 
ſtige Comoͤdie an, in den fadeſten Ausdrucken. 
Dabey ſteckte er oft die Zunge heraus, grunzte 
wie ein Schwein, bellte wie ein Hund, miaute 
wie eine Katze, kraͤhte wie ein Hahn, verdrehte 
die Augen, ſo daß ich mich gleich uͤberzeugte, daß 
es der elendeſte, verworfenſte Kerl ſey. Die ganze 
Verſammlung nahm aber ſeine Poſſen mit lautem 
Beyfall an. 
Nun hob die Comoͤdie an, die nicht laͤnger 
als eine halbe Stunde dauerte. Der agirenden 
Perſo⸗ 
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Perſonen waren nicht mehr als viere: und der 
Inhalt des Stuͤcks war ohngefaͤhr dieſer, daß 
Hanswurſt eine Frau nahm, und von dem Dok⸗ 
tor und ſeinem Gehuͤlfen zum Hahnrey gemacht 
wurde. Das ganze Stuͤck war mit den ſcheus⸗ 
lichſten Zoten geſpickt. 

Nach geendigter Comoͤdie prieß Hanswurſt 
des Doktors Arzneyen an. Er empfahl ein Mittel 
gegen den Zahnſchmerz, den Stein, die Mutter, 
die Gicht, und am Ende ein Pulver, das für alle 
Krankheiten gut waͤre. Sogleich war es, wie 
wenn es Schnupftuͤcher auf das Theater regnete. 
Denn von allen Seiten her wickelte man Geld in die 
Schnupftuͤcher, und warf fie Hanswurſten zu, 
und dieſer nahm das Geld heraus, wickelte dage⸗ 
gen Pulver hinein, und warf ſie unter die Zu⸗ 
ſchauer. 

Wahrhaftig, ich war etliche Minuten zwei⸗ 
felhaft, ob ich wache, oder ob ich traͤume: ſo 
raſend kam mir das alles vor. Endlich ſagte 
ich zu dem Tuchmacher: zum Henker! was ſoll 
denn das ſeyn? Warum wird denn ſolche Raſe⸗ 
rey nicht der Obrigkeit gemeldet? 

T. Da wären wir gerade halb. Die Obrig⸗ 
keit hat ja das alles erlaubt! 

M4 J. Wer 
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J. Wer ift denn der Bube, der das er⸗ 
laubt hat? 

T. Doch der Herr Buͤrgermeiſter Kornmann. 

J. Der Bube erlaubt, den Geſchmack der fuͤrſt⸗ 
lichen Unterthanen zu verderben? 

T. Wie Sie ſehen. 

J. Der Bube giebt die Erlaubniß, daß der 
Tugend von dem niedertraͤchtigſten Kerl öffentlich 
Hohn geſprochen werde? 

T. Da nicht anders. 

J. Der Bube uͤbergiebt Leib und Leben der 
Diſpoſition einer ſolchen Beſtie, der ich meinen 
Hund nicht anvertrauete? 

T. Das iſt nun einmal ſo eingefuͤhrt. 

J. Wenn nun aber ſo ein Schandbube ſich 
anmaßte, unter die Haſen und Hieſche und wilden 
Schweine feine Waare auszutheilen, wücde man 
denn das auch erlauben? 

T. Ich glaube, ſo ein Menſch kaͤme ins Zucht⸗ 
haus. Wenigſtens iſt lezthin ein Bauer deswe⸗ 
gen ins Zuchthaus geſezt worden, weil er einen 
Hirſch todtgeſchoſſen hat, der ihm ſeinen Braun⸗ 
kohl abgefreſſen hatte. 

J. Gott, erbarme dich! Alſo haben die Men⸗ 
ſchen in dieſem Lande nicht einmal ſolchen Werth 
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wie das wilde Vieh? Was bekommt denn der 
Buͤrgermeiſter dafür, daß er die Erlaubniß giebt, 
Geſchmack, Tugend und Geſundheit der Unter⸗ 
thanen zu verderben? 

T. So viel ich weis, täglich einen Spe⸗ 
ciesthaler. 

J. Der Nichtswuͤrdige! 

T. Ja, ich habe ſchon lange meinen Verdruß 
uͤber die dummen Streiche gehabt. Das vorige 
Jahr waͤre mir bald mein beſter Geſelle drauf ge⸗ 
gangen. Der Menſch hatte bisweilen einen An⸗ 
fall von der Colik, und iſt fo einfältig, daß er 
ſich von Hanswurſten ein Mittel dagegen geben 
laßt. Da ſieng er an ſo ſchrecklich zu purgiren, 
daß er 35 Sedes bekam. Am Ende wurde er ohn⸗ 
mächtig, und wenn ein hieſiger Doctor ſich nicht 
ſeiner angenommen haͤtte, er waͤre wahrhaftig 
draufgegangen. 

J. Was höre ich! 


T. Und über die Zoten dürfen Sie ſich nicht 
wundern, die da geriſſen werden. Beſuchen Sie 
nur einmal ein Marionetten⸗Spiel, da werden 
Sie erſt ihr blaues Wunder hoͤren! Voriges Jahr 
war ich ſo ein Narr, daß ich meine Kinder zu ſo 
i M 53 einem 
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einem Spiele fuͤhrte. Herr Jemine! wie gieng es 
da zu. In der erſten Viertelſtunde mußte ich wie⸗ 
der fortgehen. So eine Sauerey und Zotenreifs 
ſerey habe ich doch Zeit meines Lebens nicht ge⸗ 
hört — Und die mehreſten Zuhoͤrer waren Schul⸗ 
kinder: bedenken Sie nur, Herr von Carlsberg! 
Schulkinder waren es, die die Zoten mit anhoͤ⸗ 
ren mußten. Das waren Uebungen! das Gott 
erbarme J 


J. Aber warum reden Sie denn nicht dar⸗ 
über? Wenn Sie es nicht dahin bringen Finnen, 
daß die hieſigen Buͤrgerskinder Weisheit lernen, 
ſo ſuchen Sie es doch wenigſtens zu verhindern, 
daß man ſie nicht die Narrheit lehrt. Nehmen Sie 
doch einige verſtaͤndige Maͤnner mit ſich und gehen 
mit ihnen zum Buͤrgermeiſter, und ſagen, daß Ih⸗ 
nen ihr Gewiſſen nicht erlaube, dazu zu ſchwei⸗ 
gen, daß die Tugend und Gefundheit ihrer Mit⸗ 
buͤrger, auf fo eine fsändliche Art, einem Land» 
ſtreicher Preis gegeben würde, 

T. Ich will es wohl verſuchen, aber — 

J. Aber wenn es nun nichts hilft, ſo gehen 
Sie gerade zum Fuͤrſten, und ſtellen ihm vor, 
was fuͤr Ungluͤck durch ſolche Landſireicher an Leib 
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und Seele feiner Unterthanen angerichtet würde. 
Ich glaube gewiß, der Fuͤrſt ftellt dieſen Unfug ab. 
Man hat ihn mir ſehr geruͤhmt. 

T. Ich glaube es ſelbſt! Verlaſſen Sie N 
darauf, es ſoll geſchehen. 


Fortſetzun g. 
Jo gieng rach Haufe, wie ein Betrunkner, 
wankte, unter der Laſt meiner Gedanken und Em⸗ 
pfindungen, von einer Seite zur andern, und 
warf mich, als ich auf meine Stube kam, ganz ent⸗ 
kraͤftet in den Lehnſtuhl. 


Hier hatte ich einige ſchreckliche Stunden. 
Das arme verkaufte Menſchengeſchlecht gieng vor 
meiner Seele voruͤber in Feſſeln, und war keiner, 
der ſich ſeiner erbarmte. Einer ſpottete des an⸗ 
dern, einer ſchlug den andern mit ſeinen Ketten in 
die Zähne, und jeder rang darnach, des andern 
Treiber zu werden, und noch mehrere Laſten aufs 
zubuͤrden. Mein Glaube an die Tugend wankte⸗ 
meine Hofnung zu beſſern Zeiten verließ mich, 
ach! Vorſehung und Daſeyn Gottes ſelbſt wur⸗ 
den mir zweifelhaft. Die Nacht, in der ich wan⸗ 
delte, war ſo ſchwarz, daß ich nicht merkte, daß 
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es außer mir Nacht war. Erſt da ich einige 
Stunden in der Dunkelheit mochte geſeſſen haben, 
bekam ich einiges Bewußtſeyn wieder, ſtand auf 
und taumelte nach meinem Bette zu. 


Gott erbarme dich! Vater! wir ſind deine 
Kinder, verlaß uns nicht! Das war mein gan— 
zes Gebet, das ich thun konnte. Es war mehr 
Seufzer als Gebet. Denn die Freudigkeit, das 
feſte Vertrauen zu Gott, das ſonſt meine Gebete 
zu beſeelen pflegte, mangelte mir itzo ganz. 

Unterdeſſen ſcheint es auch nicht umſonſt zu 
ſeyn, zu Gott zu ſeufzen: denn ich wurde bald 
ruhiger und verfiel in einen ſanften Schlaf. Mit 
demſelben war ein Traum verknuͤpft, der ſolche 
Lebhaftigkeit hatte, und mir fo merkwuͤrdig 
ſchien, daß ich Ihnen denſelben ganz hinſetze. 
Man ſprach mit mir in der Sprache der alten 
Propheten; erlauben Sie mir, daß ich, um der 
Gleichfoͤrmigkeit willen, ihn in eben dieſer Spra⸗ 
che erzaͤhlen darf. 


Ein Juͤngling ſtand vor mir, ſeine Wangen 
waren blühend, wie die Wangen einer Jungfrau, 
und ſein Blick feurig, wie eines Helden Blick. 
Er faßte mich bey der Hand, richtete mich auf, 
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neue Kraft drang durch meine Seele und mein Ge⸗ 
bein, und er ſprach zu mir: Sey getroſt, Carle⸗ 
berg, und zage nicht! das allgemeine Elend iſt ſei⸗ 
nem Ende nahe, und der Tag der Erloͤſung ruͤckt 
heran. Siehſt du, wie auf allen Seiten die 
Fuͤrſten fich beeifern, die Feſſeln ihrer Untertha⸗ 
nen abzunehmen, die ihre Vaͤter geſchmiedet hat⸗ 
ten? Siehſt du die Schaaren Leibeigner, Moͤnche 
und Nonnen, die itzo frey ſind? hoͤrſt du ihre 
Loblieder? Hoͤrſt du das Frohlocken des freyen 
Amerika? Siehſt du das Beſtreben der Spant⸗ 
ſchen Kolonien, das eiſerne Joch zu zerbrechen, 
das die Tyranney auf ihren Nacken gelegt hatte? 
Bald iſt es zermalmet, bald des Propheten Weil: 
ſagung erfuͤllt: Du haſt das Joch ihrer Laſt, 
und die Ruthe ihrer Schulter, und den Stek⸗ 
ken ihres Treibers zerbrochen. Hebe deine Au⸗ 
gen auf und ſiehe, wie des Pabſtes dreyfache 
Krone wankt, wie fein rechter Arm, durch Aufs 
hebung der Jeſuiten, zermalmet iſt; die Sehnen 
ſeines linken, durch Aufhebung der Klöfter, zer⸗ 
ſchnitten ſind! Schau, wie des Großſultans 
Thron zittert! Conſtantinopel und Algier, Tu⸗ 
nis und Tripolis, das Vaterland der Peſt und 
des Deſpotismus, beben. Siehe die Nachkom⸗ 
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men Abrahams, wie bruͤderlich fie ſich zu den 
Verehrern Jeſu thun! Sind dieſes nicht ſeit 
Jahrhunderten die Merkmahle geweſen, welche die 
Menſchenkinder erwartet und aus ihnen geahndet 
haben, daß mit ihrer Ankunft ſich ihre Erloͤſung 
nahe? Siehſt du nicht das allgemeine Beſtreben 
der Kinder Europens, in die Geheimniſſe der Na⸗ 
tur einzudringen? Schon verbreitet ſich Licht 
uͤber verſchiedene Theile derſelben, uͤber welchen 
ſonſt Finſterniß und Schatten des Todes lag. 
Bald iſt kein Gift kein Ungeziefer, kein Unkraut, 
kein toͤdtender Wetterſtrahl mehr da, fo wie Ges 
ſpenſter und Zauberer entwichen ſind, ſondern 
man wird aus allem, was da iſt, erkennen, daß 
das ein guter Herr ſey, der dieß gemacht habe, 
und Dinge, vor welchen eure Vaͤter in Ohnmacht 
fielen, werden eure Enkel brauchen, Heil und 
Segen in ihre Haͤuſer zu bringen: Dann wird 
ein Säugling feine Luſt haben am Loch der Ot⸗ 
ter, und ein Entwöhnter wird feine Hand ſtek⸗ 
ken in die Höhle der Baſilisken. Alsdann 
werden die Lahmen lecken wie ein Hirſch, und 
der Stummen Zunge wird Lob ſingen. Da 
werden Waſſer in der Wüͤſte fließen hin und 
wieder, und Ströme in den Geſilden. Und 
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wo es zuvor trocken geweſen iſt, ſollen Brunn. 
quellen ſeyn. Da zuvor die Schlangen gele⸗ 
gen haben, ſoll Heu und Rohr und Schilf 
ſtehen: Denn alle Kraͤfte der Natur werden dem 
Menſchen unterthan ſeyn. 


Hoͤrſt du, wie aus allen Orten das Geſchrey 
von Erfindung neuer Maſchinen erſchallt? Da— 
durch bekommt der Arm des Knaben die Kraft 
eines Starken, und die weiche Hand der Jung⸗ 
frau die Starke eines Engels Gottes. Bald, 
bald wird der Menſch aufhoͤren Maſchine zu ſeyn, 
bald wird die druͤckende Laſt der Arbeit, unter 
der alle Söhne Adams krächzeten, wie eine Ge⸗ 
baͤhrerin, wenn ihre Stunde gekommen iſt, von 
ihnen genommen werden, und ſie werden Zeit 
und Raum haben, ſich alles deſſen zu freuen, 
was der Herr Herr gemacht hat, und es zu ge⸗ 
nießen. Und alle Lande werden ihm lobſingen, 
wenn er ſie aus dem Dienſthauſe gefuͤhrt, und 
ihr Elend geendigt hat. 


Und ich ſahe, und ſiehe, da ſtunden Men⸗ 
ſchen, Maͤnner und Weiber, Juͤnglinge und 
Jungfrauen, und ihrer waren eine ſehr große 
Zahl. Ihre Locken troffen von Pomade, und 
ſtaͤubten 


ſtaͤubten von Puder, ihre Wangen waren bemalt 
mit Roth und Weiß, und ihre Saͤfte verdorret, 
wie es im Sommer duͤrre wird. 

Dieſe lachten, da ſie hoͤreten die Worte, die 
der Juͤngling mit mir redete. 

Und ich antwortete und ſprach zu ihm: hoͤrſt 
du auch wohl, daß dieſe uͤber dich lachen? von 
wannen ſind ſie? 

Und er thaͤt ſeinen Mund auf und ſprach: die⸗ 
ſes ſind die, die ſich durch heimliche Suͤnden ſchwaͤ⸗ 
chen, und ihren Verſtand und Blut verderben. Sie 
vermoͤgen nichts zu thun, als der Unzucht pflegen 
und Jeſum Chriſtum läftern. Darum hat fie auch 
Gott dahin gegeben, in verkehrten Sinn, daß 
ihr Verſtaͤndniß nicht faſſen mag die Wahrheit, 
und ihre Seele nicht begreifen kann, irgend einen 
großen Gedanken. Wenn daher ein Wort des 
Herrn, von Abnehmung der Laften feines Volks, 
geſprochen wird, ſo lachen ſie. 

Und ich redete weiter und ſprach: aber wer. 
den dieſe nicht das Gute verhindern, das der 
Herr ſeinem Volke erzeigen will? 

Und er antwortete und ſprach zu mir: mit 
nichten! Es iſt noch um ein kleines, ſo werden ſie 
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nicht mehr ſeyn. Denn ehe noch die Kinder, die 
io gebohren werden, unterſcheiden lernen Gutes 
und Boͤſes, ſo werden dieſe, die itzo Jeſum Ehri⸗ 
ſtum laͤſtern, an Hexen und Geſpenſter glauben. 
Und es werden auferſtehen viel falſche Propheten, 
die thun werden große Zeichen und Wunder; ſie 
werden Geiſter beſchwoͤren, Todte herbeyrufen, 
Schaͤtze heben: und dieſe alle werden ihnen an⸗ 
hangen. Aber dann iſt auch das Ende da, und 
ſie werden vergehen wie Muͤcken, wann Platzregen 
einfällt, 

Und es wurden Tiſche herbeygetragen, und 
Stühle geſetzt, und Männer traten herzu, deren 
Blicke waren wie der Blitz, und deren Angeſicht war 
voll Ernſt, wie das Angeſicht eines Mannes Got⸗ 
tes, und ſie ſatzten ſich an die Tiſche. Und ihrer 
waren bey drey und dreyßig, die ſich ſatzten. Und 
jeder zog ſein Federmeſſer aus der Scheide und 
feinen Federkiel aus der Taſche, und ſchnitt ihn 
und ſchaͤrfte ihn. Und nachdem dieß alles geſche⸗ 
hen war, erhoben ſie ihre Haͤnde und ſchrieben. 

Und ich antwortete und ſprach zu dem, der 
mit mir redete: Herr, wer ſind dieſe? 

Und er antwortete und ſprach zu mir: Das 
ſind diejenigen, die ſich nicht entnervt haben durch 
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heimliche Suͤnden und Unzucht, die ihr Verfiänd- 
niß nicht verduͤſtert haben durch die Dogmatik 
und das Corpus juris, und haben nicht getvun, 
ken aus dem Becher der Eitelkeit, und haben ihre 
Knie nicht gebeugt vor dem Deſpotismus. Dieſe 
ſind es, auf denen der Geiſt des Herrn ruht, und 
durch welche der Ewige ſeinem Volke Heil ſenden 
wird. 

und es erhob ſich ein großes Getuͤmmel, wie 
das Geraͤuſche von großen Waſſern, da fie ans 
fingen zu ſchreiben. 

Und ich that meinen Mund auf und fragte: 
Herr, was iſt das? 

Und er antwortete und ſprach zu mir: Das 
ſind die Wirkungen von den Arbeiten dieſer Maͤn⸗ 
ner Gottes. Der Ewige hat ſich ſeines Volks 
erbarmet, und dieſen den Geiſt der Allmacht und 
Allgegenwart ertheilt, durch den fie vom Mor: 
gen an bis an das Meer und unter allen vier 
Winden wirken koͤnnen. Einer von ihnen ver⸗ 
mag mehr als Nebukadnezar. 

Da hob ich meine Augen auf, und ſiehe, da 
kam eine große Schaar, beyde Männer und Weiz 
ber. Und vor ihnen gieng her ein Thier, be⸗ 
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haͤngt mit Lammesfellen, und hatte vor ſeinem 
Angeſichte eine Larve, auf der geſchrieben war: 
Religion! und hatte Haͤnde wie Adlersklauen, 
von denen Blut trof, in dieſen hielt es ein Kreuz. 
Und da die Maͤnner das alles ſahen, entſatzten 
fie ſich uͤber die maßen ſehr, und ſprachen: was 
will das werden? und ergrimmten im Geiſt, und 
ſprangen auf von ihren Stuͤhlen und fielen uͤber 
das Thier her, und bemuͤheten ſich dem Thiere 
die Larve abzureiſſen. Da aber das Volk ſah e 
alles, was da geſchahe, nahm es ſeine Faͤuſte 
voll Staub und ſchrie und warf die Maͤnner mit 
Steinen und beſprengte fie mit Erdenkloͤſen. Und 
es ward ein faſt großes Getuͤmmel. Und etliche 
von den Maͤnnern faßte das Thier mit ſeinen 
Klauen, und zerriß fie, und zertrat fie mit feis 
nen Fuͤſſen zu Staube. Die übrigen aber kaͤmpf⸗ 
ten gewaltiglich, bis fie des Thieres Larve her⸗ 
äbgeriffen hatten. Da fahe man das Geſicht 
eines Tiegers, deſſen Rachen von Blute trof. Und 
alles Voll ward irre. ‘ 


Einige aber unter ihnen erhoben ihre eien 
und ſprachen: Ihr Männer, lieben Brüder! was 
zaudert ihr und legt die Hände in den Schoos, ſeht 
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ihr nicht das ungeheuer, das eure beſten Fuͤrſten und 
Propheten zerfleiſcht hat? Ein jeder unter euch, 
der aufrichtig dem Herrn nachwandelt, der hebe 
Steine auf, und werfe es zu tode! Und alles 
Volk hob Steine auf und warf nach dem Unge⸗ 
heuer, und die Könige und Fuͤrſten zogen ihre 
Schwerdter aus ihren Scheiden, und zerhieben 
des Thieres Sehnen, und zerſpalteten ſeinen 
Schaͤdel, bis daß es ganz dahin war. Da ſiel 
es nieder zur Erde, bruͤllte wie ein junger Loͤwe 
und ſtarb: und ſein Aaas ward geworfen auf das 
Feld und die Voͤgel des Himmels fraßen es auf, 
und alles Volk freuete ſich, und lobete Gott mit 
lauter Stimme. 


Und ich fragte den Juͤngling: Herr, was iſt 
das? und er antwortete und ſprach zu mir: das 
ift die Intoleranz. Lange hat fie gewuͤthet auf 
der Erde, allen Eiſer der Maͤnner Gottes fuͤr 
das Heil der Welt vereitelt, und einige von ihnen 
zerfleiſcht und zermalmt zum Staube. Aber ihre 
Zeit iſt nun erfüllt; wenn du morgen nach ihr 
f n wirſt, ſo wird fie nicht mehr ſeyn. 


Weiter ſprach er zu mir: Carlsberg! Was 
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Und ich antwortete und ſprach zu ihm: ich 
ſehe Amboſe geſetzt ohne Zahl, und um dieſelben 
ſtehen Schmiede, die da arbeiten kraͤftiglich. 

"und er antwortete und ſprach: fie machen 
die Schwerdter der Krieger zu Sicheln. Denn es 
iſt noch um ein Kleines, ſo wird der Krieg nicht 
mehr ſeyn, und jeder Fuͤrſt wird ſich eben ſo des 
Eroberns und des Vergießens des unſchuldigen 
Blutes ſchaͤmen, als er ſich itzo ſchaͤmt Ketzer zu 
verbrennen. Aller Krieg mit Ungeſtuͤm und 
blutig Kleid wird verbrannt und mit Feuer 
verzehrt werden. 


Und ich redete weiter und ſprach: was ſoll 
aber aus den Kriegsknechten werden? 


Und er antwortete mir und ſprach: Siehe! es 
kommt die Zeit, da der Herr der Fuͤrſten Augen 
oͤfnen wird, daß fie ſehen werden, daß der ftes 
hende Kriegsknecht eben ſo verderblich und noch 
verderblicher, als Moͤnche, ſey. Jeder wird dann 
dem andern die Hand geben, und ſagen: Lieber, laß 
keinen Streit unter uns ſeyn! Jeder von uns hat 
ja ohnedieß mehr Land, als er zu regieren ver⸗ 
mag. Und dann werden Bothen ausgehen unter 
alle vier Winde und auf die Inſeln fern im Meer, 

N 3 die 


198 


die allgemeinen Frieden verkuͤndigen, und den 
Kriegsknechten fagen werden: ein jeder hebe ſich 
zu ſeiner Huͤtten. 

Und ich ſahe abermal, und ſiehe, da war 
ein faſt großes Feuer, deſſen Flamme reichte bis 
an den Himmel. Und es geſchahe eine Stimme 
vom Himmel, die ſprach: Bringt herbey alle 
Dogmatiken und Polemiken, und werfet ſie in das 
Feuer, daß ihrer nicht mehr gedacht werde. Denn 
dieſe ſind es, die mein Volk verwirren, ihr Ver⸗ 
ſtaͤndniß irre machen, und die allgemeine Men⸗ 
ſchenliebe toͤdten. Und alsbald kamen Laſtwagen 
mit großen und kleinen Büchern beladen, die eis 
nen Staub erregten, daß die Sonne davon ver: 
finſtert ward. Und neben ihnen gieng eine große 
Schaar, die warf die Buͤcher in die Flamme. 
Einer aber von ihnen ſprach: Herr! ſollen wir 
die ſymboliſchen Bücher auch mit hineinwerfen? 
Und die Stimme antwortete und ſprach: werfet 
ſie auch hinein! denn es kommt die Zeit, da nie⸗ 
mand mehr wird gezwungen werden zu glauben, 
was der andere glaubt, ſondern da jeder glauben 
wird, was er ſelbſt für wahr hält. 

Und die Stimme geſchah zum andernmale, 
und ſprach: Bringet herbey das Corpus juris 
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und alle Bucher, die daruͤber find geſchrieben wor⸗ 
den. Denn ſo ſpricht der Herr: Das Seufzen 
der Ackerleute und Bürger, die Thraͤnen der Wit⸗ 
wen und Walſen, und das Geſchrey des unſchul⸗ 
digen Blutes, das von den Rabenſteinen und 
Rädern getroffen iſt, iſt zu meinen Ohren gekom⸗ 
men, und ich habe den Jammer angeſehen, den 
das Corpus juris angerichtet hat, und die Schinde⸗ 
reyen, die die Geſetzgelehrten getrieben haben: dar⸗ 
um will ich mich erbarmen, ſpricht der Herr. Und 
von nun an ſoll niemand mehr nach fremden 
Geſetzen gerichtet werden, deren Sprache er nicht 
derſteht, ſondern ein jeder wird felbft fuͤhlen, was 
Recht oder Unrecht ſey, und gerichtet werden 
nach den Geſetzen, zu denen er ſelbſt ſeine Einwil⸗ 
ligung gegeben hat. 

Zum drittenmale geſchah die Stimme, und 
ſprach: Bringet herbey alle philoſophiſchen Soſteme, 
die nicht aus der Betrachtung der Werke Gottes, 
ſondern aus dem menſchlichen Gehirne entſtanden 
ſind, und verbrennet ſie mit Feuer. Denn durch 
ſie iſt des Herrn Tag aufgehalten und der 
menſchliche Verſtand verſchoben worden, wie 
der Leib einer Jungfrau verſchoben wird durch 
die Schnuͤrbruſt, Sela! Und von nun an wird 
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man die Weisheit nicht mehr ſuchen in Büchern ; 
denn der Herr wird einen freyen Brunnen öfnen, 
aus dem alle Völker trinken und weiſe werden 
werden: das iſt die Kenntniß der Natur! 

Und die Stimme rief zum viertenmale, und 
ſprach: Bringt herbey den Nizolium und Heinec- 
cii fundamenta ſtyli cultioris, und alle Anwei⸗ 
ſungen zum zierlichen Lateinſchreiben! denn es 
kommt die Zeit, da man nicht mehr Worte, ſondern 
Sachen lernen, und man nicht mehr weiſe nennen 
wird den, der zierlich Latein ſchreiben kann, ſon⸗ 
dern den, der die Wahrheit lieb hat und recht thut. 

Weiter ſprach die Stimme zum fünftenmale : 
Bringt auch herzu die Theorien der ſchoͤnen Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften: denn künftig wird jeder die 
Werke Gottes betrachten, und der Geiſt des Herrn 
wird uͤber ihn gerathen, und wer den Geiſt des 
Herrn hat, wird ohne Theorie bas dichten, re⸗ 
den und malen, weder der, der alle Theorien ge⸗ 
leſen hat, und nicht begeiſtert iſt. 

Und die Stimme erſchallte abermal, ſtaͤrker 
als die vorigenmale: Thut von euch alle Ro⸗ 
manen und Lieder, in denen die Ehrlichkeit und 
Keuſchheit verſpottet, und die Hurerey und der 
Ehebruch gelobt werden, denn durch dieſe ſind eure 
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Weiber und Söhne und Töchter zum Ehebruch 
und zur Hurerey und zu heimlichen Suͤnden gereizt 
worden, und der Muth iſt gewichen von ihnen, 
und die Kraftloſen haben ihren Nacken gebeugt 
unter das Joch, das ihnen die Treiber auflegten, 
und keiner unterſtund ſich zu ſagen: was machſt 
du 2 Denn ihrer aller Kraft war ausgegoſſen wie 
Waſſer, und an aller Herzen fraß der Gram und 
die Schwermuth. Und iſt ſo des Jammers faſt 
viel worden auf Erden. Und von nun an wird 
es geſchehen, daß jeder Schreiber, der die Gerech⸗ 
tigkeit fpottet, und Hurerey und Ehebruch lobt, 
aus der Geſellſchaft der Schreiber als ein falſcher 
Prophet wird gewieſen werden. Und alle werden 
ziſchen, den Kopf ſchuͤtteln, und ſoagen: Was ha: 
ben wir mit dir zu ſchaffen? hebe dich weg von 
uns, und laß deine Stimme nicht weiter hören, 
ſonſt wollen wir dich bas geiſſeln. 


Noch einmal hoͤrte ich eine Stimme, wie ei⸗ 
nes gewaltigen Donners, und fie ſprach: Hd: 
ret an und merket auf, alle, die ihr auf Erden 
wohnet, und fern am Meere! Des Herrn Tag er 
let herbey mit Adlersfluͤgeln, darum ruͤſtet euch, 
und haltet euch bereit! Bringt herzu alle Schnuͤr⸗ 
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bruͤſte und Laufzaͤume, Haarbeutel, und alle 
Kindereyen, die den Geiſt der Kleinheit unter 
den Menſchenkindern unterhielten, und fie unfaͤ⸗ 
hig machten, etwas wichtiges zu denken und zu 
thun. Denn die Kindheit des menſchlichen Ber: 
ſtandes iſt vergangen, und er fängt an maͤnn⸗ 
lich zu werden. Da ihr Kinder waret, thätet ihr 
wie die Kinder, und waret klug wie die Kinder 
und hattet kindiſche Anſchlaͤge; nun aber ihr ans 
fangt maͤnnlich zu werden, muͤßt ihr ablegen, 
alles, was kindiſch war. 


Und jedermann war willig von ſich zu thun, 
alles, was unnatuͤrlich, zwecklos und ſchäͤdlich 
war, und es wurden herbengeſchaft Laſtwagen 
ohne Zahl, die beladen waren mit Dingen, deren 
Namen ich nicht zu nennen weis, und wurden ges 
worfen in das Feuer, und es entſtund daraus ein 
ſchrecklicher Dampf, daß es mitten am Tage 
Nacht wurde, und ein Geſtank, der faſt groß war, 
ſo daß niemand zu ſtehen vermochte vor dem 
Dampfe und Stanke, der ſich über die ganze Erde 
verbreitete. 


Und es ward ein groß Getuͤmmef, und es 
wurden Buͤcher zuſammen gebracht, wie Sand 
am 
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am Meere „ alſo, daß niemand fie zu zahlen vers 
mochte, ſo viel waren ihrer. Und ſie wurden alle 
geworfen in das Feuer, und es ward davon eine 
große Hitze, daß die Berge zerſchmolzen, wie 
Wachs. 

Und ich ſahe einen Engel fliegen mitten durch 
den Himmel, der rief mit lauter Stimme, und 
ſprach: Lob, Ehre und Preis ſey unſerm Gott! 
denn er hat ſich erbarmet der Menſchenkinder, 
und die Feſſeln zerbrochen, in die ihr Verſtand ges 
ſchmiedet war von Anbeginn der Schreibekunſt, 
Nun find die Geiſter der Menſchen erlöfet von den 
Banden des Todes und den Ketten der Finſterniß, 
die ſie gefangen hielten. Darum freue dich, Him⸗ 
mel, und Erde ſey froͤlich und alle die darinne 
wohnen! 


Und ich ſahe weiter, und ſiehe, da war ein faſt 
großes Volk, das zerſtreute ſich unter alle vier 
Winde. Und ich fragte den Juͤngling, der meine 
Hand hielt: Herr, wer ſind dieſe? 

Und er antwortete und ſprach zu mir: das 
find die Lehrer der Wahrheit, die der Herr aus, 
ſendet in alle Welt, um den Verſtand der Men⸗ 
ſchen zu reinigen von Irrthuͤmern, und die An 
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lagen der Kinder, die ihnen der Ewige einge⸗ 
pflanzt hat, vor Verderbniß zu verwahren. 


Und ich fragte abermal, und ſprach: Aber 
fie haben ja keine ſchwarzen Kleider, noch Maͤntel? 


Und er redete weiter, und ſprach: Die ſchwarze 
Farbe iſt Farbe der Finſterniß, und es gebühret 
ferner nicht, daß diejenigen, die der Herr Zebaoth 
erwaͤhlet hat, Licht unter die Menſchen zu brin⸗ 
gen, die Farbe der Finſterniß tragen. 


Und nach dieſen Geſchichten brach ein großes 
Volk hervor und bedeckte den Erdkreis. Ste wa⸗ 
ren maͤnniglich ſchoͤn und lieblich anzuſehen. Ich 
ſahe braune Juͤnglinge, die in ihren Armen hielten 
Jungfrauen „deren Wangen lieblich waren wie 
die Morgenroͤthe, und deren Augen funkelten wie 
die Sterne Gottes. Auch ſahe ich Weiber, die 
waren alle voll Kraft, jede hielt den Saͤugling 
im Arme, der holdfelig am vollen Buſen ſpielte, 
auf dem die Haarlocken walleten. Und die Blicke, 
die fie warfen auf die Säuglinge, waren wie die 
Blicke der Engel Gottes. Neben ihnen ſtunden 
nervigte Männer, die ihre Augen an dem Anblicke 
weideten. Auch ſahe ich Gebaͤhrende, die in we⸗ 
nigen Minuten, ohne fremde Huͤlfe, ihre Kinder 
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zur Welt brachten. Und ich ſahe mich umher 
weit und breit, und ſiehe, da ward unter allen 
Menſchenkindern nicht gefunden ein bucklicher, 
oder pockengruͤbiger, noch ein ſolcher, deſſen 
Schenkel krumm gewachſen waren, noch ein Menſch 
ohne Naſe. Auch ward nicht gefunden ein blei⸗ 
cher, man ſahe nirgends Sorge und Gram, und 
hörte nicht Zank noch Streit, ſondern fie waren 
alleſamt munter und guter Dinge. Und ich 
fragte den, der mit mir redete: Herr! ſind das 
Engel? 


Und er antwortete und ſprach zu mir: Mit⸗ 
nichten. Sondern es ſind die beſſern Menſchen, 
die hervorkommen werden, wenn der Herr ſein 
Werk vollendet und das Reich der Unwiſſenheit, 
Dummheit und Bosheit zerſtoͤret hat. 


Und die Menſchen zerſtreueten ſich auf dem 
Erdboden, und fiengen an zu arbeiten kraͤftiglich⸗ 
Galgen und Nabenſteine, Hofpitäler, Waiſen⸗ 
haͤuſer und Kaſernen, und Zuchthäufer und alle 
andere Wohnungen des Elends wurden niederge⸗ 
riſſen; Paris mit ſeinen Schweſtern ward oͤde 
und eine Wohnung der Nachteulen und Rohrdom⸗ 
meln. Und man machte um jede Hauptſtadt ei⸗ 
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nen Raum bey 200 Feldweges, und zog ein Ge⸗ 
hege darum, damit niemand ſich nahen und ſehen 
möchte die Ueberbleibſel von den Raſereyen des 
menſchlichen Verſtandes. Aber alle Wuͤſteneyen 
wurden Luſtgaͤrten, und alle Sandberge Wälder 
und Weinberge. Und es ward da nicht mehr 
funden ein Bettler, ſondern jeder hatte Ueberfluß, 
jeder ſaß unter ſeinen Kindern und verzehrte ein 
Wildpret, oder ein gemaͤſtet Kalb, und trank ſei⸗ 
nen Becher Wein, und ließ ſein Herz guter 
Dinge ſeyn. 

Und ic; fragte weiter, und ſprach: aber, Herr! 
ich ſehe ja keinen Adel mehr, ſondern alles arbei⸗ 
tet, wie wenn es buͤrgerlich waͤre? 

Und er antwortete und ſprach zu mir: Der 
Adel iſt in der Nacht erzeugt worden, und hort 
auf, ſo bald der Tag anbricht. Von nun an 
wird ieder ſich ſchaͤmen des Muͤſſiggangs, und 
wird ſich keiner mehr ruͤhmen deſſen, daß ſein 
Vater edel geweſen iſt, ſondern ein jeder wird ſich 
ruͤhmen deſſen, daß er ſelbſt edel iſt. 

Und ich redete weiter und ſprach zu ihm: 
Zuͤrne nicht, Herr, daß ich noch einmal rede. 
Woher kommt es denn, daß dieß Heil des Herrn 
ſo lange verweilet hat? 

Und 
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Und er antwortete mir, und ſprach: Ich will 
dir kund thun, was mir geſagt worden iſt. Alle 
Menſchenkinder ſind vor Gott wie ein Baum. 
Er hat den Baum gepflanzt und begoſſen, und 
er iſt gewachſen und faſt groß worden, und ſeine 
Zweige haben ſich weit ausgebreitet. Aber noch 
hat er ſeine Zeitigung nicht gehabt. Alles, was 
er getragen hat, waren Blaͤtter. Aber wenn er 
ſeine Zeitigung erlangt hat, dann wird er ſchmack⸗ 
hafte Fruͤchte tragen. Und alles wird ſich dieſer 
freuen, und jedermann wird die Abſichten erken⸗ 
nen, warum Gott dieſen Baum gepflanzt, und 
beſchnitten, und oftmals große Zweige ihm ab⸗ 
genommen habe. 

Und als er alle dieſe Reden vollendet hatte, 
verſchwand er. 

Ich aber ſank in einen ſuͤßen Schlummer, und 
fuͤhlte mich ungemein geſtaͤrkt, da ich erwachte. 

Es iſt doch ein merkwuͤrdiger Traum, der 
meinen ganzen Kopf ſo eingenommen hat, daß 
ich Ihnen denſelben ſo gam hinzuſchreiben mich 
gedrungen fuͤhlte. Schreiben Sie doch Ihre 
Meynung davon 

Ihrem 
Carl. 
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Zwolfter Brief: 


Die Frau Majorin von Carlsberg an Carln. 
2 Kollnitz, den 11. Sept · 


Ung erathner Sohn! 


Rt) habe mich noch nicht erholt von dem Aerger⸗ 
niſſe, den mir dein dummer Brief verurſacht hate 
Ich habe ſechzehn Ahnen, und dein ſeliger Papa 
hatte vierzehn, und iſt noch niemals unſer Adel 
vom bürgerlichen Blute befleckt worden. Und du 
willſt uns die Schande anthun, und ein Burgers⸗ 
mädchen in unſere Familie bringen? Wenn dich 
etwa die Roth dazu triebe, wenn etwa deine 
Guͤter verſchuldet waͤren, und du koͤnnteſt dich 
ſonſt mit nichts retten, als daß du die Tochter 
eines reichen Banquier heyratheteſt, nun ſo 
moͤchte es ſeyn. Man hat dergleichen Exempel 
mehrere, obgleich nicht in unſerer Familie. Aber 
dein Gut iſt ja Schuldenfrey. Und die Jung⸗ 
fer, in die du dich vernarrt haſt, iſt eines nackten 

Amtſchreibers Tochter. Nein, das iſt zu toll! 
Du ſchreibſt mir da von der Geſundheit der 
Jungfer. Was das nun fuͤr albernes Zeug iſt! 
i Was 
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Was fragt denn der Adeliche nach Geſundheit, 
wenn er ſich verheyrathen will? Ahnen und Geld 
mußt du ſuchen, wenn du eine Mariage treffen 
willſt, aber nicht Geſundheit. Geſundheit mag 
der Bürger und der Bauer ſchaͤtzen, der kein gröſ— 
ſer Gut kennt. Wer aber Ahnen hat, dem iſt 
Geſundheit ein Bagatell. Es läßt uͤberhaupt für 
eine gnaͤdige Frau nicht, wenn ſie zu geſund aus⸗ 
ſieht. Das iſt baͤuriſch. Blaſſe Farbe und matte 
Augen, das geziemt ſich fuͤr adeliche Damen. 
Du rechneſt ſogar auf ihre geſunde Milch! habe 
ich doch mein Tage ſo einen Pinſel nicht geſehen. 
Keine Kauf mannsfrau faugt ihr Kind mehr, und die 
Adelichen ſollten es thun? berſten moͤchte ich uͤber 
ſolches elende bürgerliche Geſchwaͤtz. Die Kühe 
und Bäuerinnen, die ſtets um die Kühe find, moͤ⸗ 
gen ihre Jungen ſelbſt ſtillen, aber für Perſonen 
von Extraction iſt ſo eine viehiſche Gewohnheit 
Schande. 

Nun willſt du mir gar den Witz deiner Jungfer 
ruͤhmen ? Du bift verruͤckt im Kopfe; anders kann 
ich nicht glauben. Kann denn wohl ein buͤrger⸗ 
licher Kopf jemals eines witzigen Einfalls fähig 
ſeyn? Du ſchreibſt mir ja nicht, daß fie Fran⸗ 
zoͤſiſch ſpricht, wie kann fie denn witzig ſeyn? 

Nienſchl. El. 2. Th. O Ich 
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Ich habe doch immer beſorgt, daß dir dein 
alberner Hofmeiſter ſolche buͤrgerliche Begriffe 
beybringen würde. Wenn ich das hätte wiffen 
ſollen, nimmermehr hätte ich zugegeben, daß du 
ſo lange mit ihm auf deinem Gute allein geblieben 
wäreſt. ? 

Und kurz und gut, aus der widernatuͤrlichen 
Heyrath wird nichts. Daß du es weiſt. Ab⸗ 
ſtrahire beyzeiten, oder ich werde dir zeigen, 
was ich thun kann. 

Hedwig v. Carlsberg. 


Dreyzehnter Brief. 


Maximilian v. Carlsberg an Carln. 
Herrnſtabt, den 9. Sept. 
Mon Frere! 

Aus Deinem Briefe, den mir die Mamma ge⸗ 
ſchickt hat, habe ich erſehen, daß Du eine kleine 
Avantuͤre mit einem Mädchen haft. Es iſt auch 
warlich Zeit, daß Du einmal anfaͤngſt, ſonſt 
hätte ich gar geglaubt, Du wollteſt ein Mönch 
werden. Ich wollte wohl darauf pariren, daß 
Du deine Junggeſellenſchaft noch haſt. Da ich 
in Deinen Jahren war, da konnte ich ſchon mehr 
aus 
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aus dem Reiche der Liebe erzählen, Daß Deine 
Wahl auf ein buͤrgerliches Maͤdchen gefallen iſt, 
verdenke ich Dir gar nicht. Ich habe unter den 
buͤrgerlichen wackere Maͤdchen gefunden, und, 
ohne Ruhm zu melden, ſchon mancher das Kraͤnz⸗ 
gen abgenommen. Noch itzo habe ich ein paar 
Buͤrgerliche, bey denen ich manches ſuͤße Stuͤnd⸗ 
chen genieße. 

Aber dann biſt Du ein Naͤrrchen, wenn Du 
dir in den Kopf ſetzeſt, das Mädchen zu heyrathen. 
Giebt es denn gar kein Mittel, ſie auf eine an⸗ 
dere Art zu bekommen? Verſprich ihr doch die 
Ehe, und ſage, daß noch allerhand Hinderniſſe 
da wären fie zu vollziehen. Mahle ihr die Glück 
ſeligkeit vor, die Du mit ihr genießen wuͤrdeſt, 
wenn Du ſie als Frau von Carlsberg auf Deinen 
Guͤtern herumfuͤhren koͤnnteſt. Gieb Achtung, 
da kannſt Du fie fo kirre machen, wie ein Laͤmm⸗ 
chen, und von ihr erhalten, was Du willſt. 
Haſt Du ſie lange genug genutzt, ſo giebt es hun⸗ 
derterley Vorwand, unter dem Du Dich von ihr 
losmachen konnſt. Du kannſt ja nur vorwenden, 
daß Du die Einwilligung deiner Mamma und dei- 
ner Anverwandten nicht erhalten koͤnnteſt. Was 
will denn ſo ein armes buͤrgerliches Ding gegen 
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einen Cavalier anfangen? Und wenn auch etwas 
paſſirte, je nun, was iſt denn daran gelegen? 
Es iſt ja kein Fraͤulein, deren Anverwandte Dir 
Haͤndel machen koͤnnten. Auf der Mamma Bey⸗ 
ſtand kannſt Du gewiß rechnen. Geſetzt Du woll⸗ 
teſt aber etwas Ueberfluͤßiges thun, ſo haſt Du 
ja wohl einen Verwalter oder Schreiber auf Dei⸗ 
nem Gute, dem Du ſie aufhaͤngen kannſt. Die 
Kerls muͤſſen ſich ja wohl fo etwas gefallen laſſen; 
ſie eſſen ja Dein Brod, und muͤſſen ſich es fuͤr eine 
Ehre ſchaͤtzen, mit einem fo vornehmen Haufe ver, 
wandt zu werden. Alsdenn haſt Du auch noch 
den Vortheil, daß Du fie Lebenslang behaͤltſt. 
Denn die Weiber der Amtleute, Amtsſchreiber, 
Prediger, Verwalter und Bauern find des Edel— 
manns Eigenthum. Er erbt ſie vom Vater mit 
ihren Aeckern, und ſie muͤſſen es ſich wohl ge⸗ 
fallen laſſen, wenn man davon bisweilen Ge⸗ 
brauch macht. 

Ich weiß auch gar nicht, was Du itzo ſchon 
von Heyrathen ſprichſt. Du biſt ja nicht älter 
als ſechs und zwanzig Jahr. Ich bin dreyßig, 
und ſind mir noch keine Heyrathsgedanken in den 
Kopf gekommen, und werden auch vor dem vier⸗ 
zigſten Jahre nicht hinein kommen. — So lange 
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als andere Maͤnner Weiber haben, brauche ich 
keine. Wenn ich erſt merke, daß die Kraͤfte ab⸗ 
nehmen, dann iſts immer noch Zeit auf eine 
Mariage zu denken. Dann kann ich huͤbſch mit 
Vernunft überlegen, welches Fraͤulein die meh⸗ 
reſten Ahnen und die eintraͤglichſten Guͤter hat, ohne 
daß mich Cupido, der Schelm, in meiner Rech⸗ 
nung ſtoͤrt. Freylich werden hernach ſolche Kin⸗ 
der nicht zum Vorſchein kom men, als bey Dir⸗ 
wenn Du itzo, in deiner vollen Kraft, ein raſches 
Maͤdchen heyratheteſt. Daran liegt mir aber 
nichts. Wenn meine Kinder auch etwas ſchwaͤch⸗ 
lich waͤren, ſo ſind ſie doch adelich, und wenn 
ſie zur Armee kommen, ſo muͤſſen ihnen doch 
alle Buͤrgerlichen nachſtehen. Und wenn man 
ſie auch bey der Armee nicht annehmen wollte, ſo 
giebt es ja doch Canonicate genug, zu denen ſie, 
vermoͤge ihrer Ahnen, faͤhig ſind. Das bedenke 
wohl, mon Frere! Sieh, wie der arme Buͤrger⸗ 
liche arbeiten und ringen muß, ehe er nur ein 
maͤßiges Einkommen, und nur einiges Anſehen 
ſich verſchaft. Wir brauchen ja dieß gar nicht, 
wir haben ja ſchon deswegen allenthalben den Vor⸗ 
zug vor allen Buͤrgerlichen, weil wir adelich find- 
Und Du wollteſt dieſes unſchaͤtzbare Vorrecht Dei⸗ 
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nen Kindern entziehen? Bedenke was Du thuſt, 
mon Frere! 

Du haſt zu wenig Welt. Ich wollte, Du 
waͤreſt ein paar Jahre bey mir, ſo wollte ich Dir 
bald aufgeklaͤrtere Begriffe beybringen. Mit Deis 
nen altvaͤteriſchen Schnurrpfeifen zu Du nicht 
weit kommen. 

Adel, Adel, das ift Adel und bleibt Adel, 
und alles übrige iſt dagegen nichts. Im Ver⸗ 
trauen muß ich Dir ſagen, daß ich ſonſt keinen 
Vorzug habe, als den Adel. Das Careſſiren 
hat mich ziemlich ſchachmatt gemacht, Schulden 
habe ich genug, auſſer Romanen habe ich kein 
Buch geleſen. Aber deswegen bin ich doch uͤber 
alle meine buͤrgerlichen Cameraden weggeſprungen. 
Und ſie haben ſich dieß auch gar wohl gefallen laſ⸗ 
fen, weil fie die Vorzüge des Adels, beſſer als 
Du, zu ſchaͤtzen wiſſen. - 

Wie geſagt, ſchlag Dir die Sepraegedans 
ken aus dem Kopfe, geh zu Deinem Mädchen, 
ſuche ſie zu Deinem Willen zu bringen, Du wirſt 
ſehen, daß Du Dich recht wohl dabey befindeſt. 

Alon Frere! 


ail honneur d' etre 
N le vötre 
Maximilian, 


Bier: 
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Vierzehnter Brief. 


Cark an den Oberſten von Brav. 


Grünau, den 18. Sept. 
Mie der letztern Poſt habe ich inliegende Briefe 
erhalten. Urtheilen Sie hieraus, liebſter Herr 
Vetter! wie groß meine Verlegenheit ſey. Meis 
nes Bruders Brief hat weiter keine Wirkung auf 
mich gehabt, als dieſe, daß ich ihn verabſcheue. 
Für leichtfertig habe ich ihn immer gehalten, nie: 
mals aber habe ich geglaubt, daß er ſo ganz von 
Grundaus verderbt ſey. Ich will ihm antwor⸗ 
ten, wie es ſich gebuͤhrt. 


Aber was ſoll ich zu meiner Mutter Brief ſa⸗ 

gen? Soll ich ſie verachten? Ja, ſie verdient es! 
ein Weib, das fo unvernuͤnftig urtheilen kann. 

Aber meine Mutter — meine Mutter verachten? 
Ich habe zwar ihre Bruͤſte nicht geſogen, und 

ihre Pflege nicht genoſſen, und bin von ihr nicht 

unterrichtet worden. Aber — ſie trug mich doch 

unter ihrem Herzen — ſie bezahlte doch die Waͤr⸗ 

terin, an deren Hand ich die erſten Schritte wagte, 
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und den Informator, den rechtſchafnen Wenzel, 
der meinen geſunden Menſchenverſtand durch ſeine 
vaͤterliche Aufſicht erhalten hat. Was ſoll ich 
thun? verachten muß ich ſie. Aber — meine 
Verachtung will ich ſie nicht empfinden laſſen. 
Ich bitte Sie daher inſtaͤndig, daß Sie dieſen 
Brief für mich beantworten, bis mein Gemuͤth 
ruhig genug iſt, ihr ſelbſt zu ſchreiben. Ach, ſu⸗ 
chen Sie doch ſie dahin zu bringen, daß ſie ihre 
Einwilligung zu der Verbindung mit meinem lie⸗ 
benswuͤrdigen Mädchen giebt. Denn ſie laſſe 
ich nimmermehr, und will, wenn es nicht anders 
ſeyn kann, lieber meinem Adel und Gute, als 
meiner Henriette, entſagen. Aber wider Willen 
der Mutter mich mit ihr zu verbinden — urthei⸗ 
len Sie ſelbſt, wie hart dieß waͤre! Ich bin 


Carl. 
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Funfzehnter Brief. 


Carl an ſeinen Bruder. 
Gruͤnau, den 19. Sept. 
Du haſt mir, mein Bruder, deine Gedanken 
uͤber Adel, Heyrath und Liebe ſehr freymuͤthig ge⸗ 
ſchrieben, erlaube mir, daß ich dir die meinigen 
eben ſo freymuͤthig mittheile. 


Nach meiner Meynung iſt die erſte Pflicht des 
braven, rechtſchaffenen, Mannes, Wort zu hal⸗ 
ten; wer etwas verſpricht, in der Abſicht, es 
nicht zu halten, der iſt ein Schurke. Wer nicht 
eher Wort haͤlt, bis er durch Gewalt dazu ge⸗ 
zwungen wird, iſt ein furchtſamer Haſe. Der 
iſt ſchon Schurke, der einem reichen Kaufmanne, 
unter leeren Verſprechungen, einen Louis d'or ab- 
lockt, wie vielmehr der, der ein wehrloſes Maͤd⸗ 
chen, durch ſeine Falſchheit, um ihr Alles, um 
Ehre und alle Lebensfreuden bringt — Oh! 


Der brave Mann ſchuͤtzt den Wehrloſen, der 
ſchlechte Kerl nimmt ihm, wenn er gegen den 
Arm der Geſetze glaubt geſichert zu ſeyn, alles ab. 
Wer Unterthanen hat, der iſt ihr Schutzherr: der 
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ware aber ein ſchlechter Schutzherr, der nur der 
Unterthanen Kühe, Gaͤnſe, Hühner und Schwei— 
ne, aber nicht auch ihre Weiber und Töchter 
ſchuͤtzen wollte. Wenn es einem rechtſch affnen 
Manne erlaubt iſt, zu ſagen: wenn andere Maͤn⸗ 
ner Weiber haben, ſo brauche ich keine: ſo muß 
es ihm noch weit mehr erlaubt ſeyn, eines andern 
Weinkeller zu beſtehlen. Ich kann keinen ſchlaͤfrigen 
Hund um mich leiden, wie viel weniger elende 
Kinder. Sollte ich ſolche bekommen, ſo muͤßte 
ich mich dabey, als bey meinem Verhaͤngniſſe, 
beruhigen; Raſerey aber wäre es, wenn ich mich 
ſelbſt in ſolche Umſtaͤnde verſetzen wollte, daß 
meine Kinder elend wuͤrden. Ich will jung hey⸗ 
rathen, weil der rechtſchaffne Mann verbunden 
iſt, nicht nur fuͤr die Erzeugung, ſondern auch 
fuͤr die Erziehung ſeiner Kinder zu ſorgen. Meine 
Kinder ſollen ihr Gluͤck ſich verdienen: andern 
Vorzuͤge, Chargen und Aemter aus den Handen 
winden, die derſelben wuͤrdiger ſind, iſt unedel, 
und meine Kinder ſollen nicht unedel handeln. 

So wuͤrde ich ſprechen, wenn ich ein recht⸗ 
ſchafner Atheiſt wäre, wie vielmehr, da ich ein 
Chriſt bin, der von ſeinem Meiſter gelernt hat: 
Alles, was ihr wollt, das euch die Leute thun 
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ſollen, das thut ihr ihnen. Ich wilt Dir aber 
gern von der chriſtlichen Religion nichts ſchrei⸗ 
ben, weil fie Dir vermuthlich zu buͤrgerlich iſt. 


Waren Deine Grundſaͤtze Grundſaͤtze des 
Adels, waͤre es etwas buͤrgerliches, ein braver, 
rechtſchafner, Mann zu ſeyn: auf der Stelle 
wollte ich meinen Adel verfluchen, in das entle: 
gendſte Land ziehen, und dafelbft ſehr ſorgfaͤltig 
meine Herkunft verbergen, ſo wie es ein ehrlicher 
Mann thut, der das Ungluͤck hat, von einem 
Schurken erzeugt zu werden. 


Daß aber Deine Denkungsart nicht adelich 
ſey, das weis ich, denn mein Vetter (oder wie 
Du ſagſt, mon Oncle,) Brav, iſt auch ade: 
lich und denkt ganz anders, und der groͤßere Theil 
des Adels denkt gewiß wie er. 


Carl. 


Sech⸗ 


Sechzehnter Brief. 


Der Oberſte von Brav an die Frau von 
Carlsberg. 


Holdersleben, den 22. September. 
Liebe Schweſter! 

Du bist doch noch immer die Schweſter, die Du 
vor dreyßig und mehrern Jahren geweſen biſt. 
Dein hoͤchſtes Gut iſt noch immer der Adel, und 
ein Stammbaum mit ſechzehn Ahnen, macht 
Dir ſo viel Vergnuͤgen, als einem rechtſchafnen 
Manne eine edle That. 

Was ich vom Adel halte, habe ich Dir ſchon 
vielmal geſagt, aber Dein Brief an den ehrli⸗ 
chen biedern Carl, fordert mich auf, es noch ein⸗ 
mal zu wiederholen. 

Es iſt allerdings ein ſehr großer Vorzug, eine 
Reihe von Maͤnnern unter ſeinen Vorfahren zu ha⸗ 
ben, die durch edle Thaten ſich bekannt machten, 
und Über andere ſich erhoben. Es iſt uns auch nicht 
zu verdenken, wenn wir uns daruͤber freuen, und 
auch wohl ein Bischen ſtolz darauf ſind. Aber 
es giebt ſehr viele Dinge, die weit mehr werth 
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find, als der äftefte Stammbaum. Eine gute 
That, die ich ſelbſt thue, bringt mir vor Gott, 
meinem Gewiſſen, und allen rechtſchafnen Men: 
ſchen mehr Ehre, als eine ganze Heldengeſchichte 
voll Thaten, die meine Vorfahren verrichtet ha— 
ben. Wenn ich einen Menſchen gluͤcklich mache, 
das giebt mir mehr wahren Werth, als die Er⸗ 
oberung des heiligen Grabes, durch die ſich mein 
Ahnherr Hans Clas beruͤhmt gemacht hat. 


Auch iſt ein geſundes, munteres, ehrliches 
Weib, an dem unſer Herz haͤngt, mehr werth 
als hundert und funfzig Ahnen. Das weis ich 
aus Erfahrung. An allen meinen Wappen habe 
ich nicht ſo viele Herzensfreuden gehabt, als an 
meiner Aemilie, und Du kannſt Dich darauf ver: 
laſſen, daß ich lieber meinem Adel, als ihr, ents 
ſagt haͤtte. Sie war zwar auch ein Fräulein, 
aber, bey meiner Cavaliersparole, verſichere ich 
Dich, daß ich fie deswegen nicht geheyrathet habe, 
ſondern blos deswegen, weil fie ein ſchoͤnes, liebes 
holdes Mädchen war. Carl handelt daher ſehr 
vernuͤnftig, daß er das Maͤdchen waͤhlt, das, 
ſeiner Empfindung nach, das reizendſte und bie⸗ 
derſte iſt. Nach einem guten Gewiſſen und Ge⸗ 
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ſundheit, iſt das höchſte Erdengut des Mannes, 
das Weib, und alles andere iſt dagegen Poſſen 
und Kinderey. 


Noch weit wichtiger als Adel iſt die Geſund⸗ 
heit. Ich will lieber ein geſunder Amtsſchreiber, 
als ein kranker Baron ſeyn. Das ſchreibe ich 
aus der Fuͤlle meines Herzens. Weißt Du je⸗ 
manden, der mir mein Podagra und Chiragra ab⸗ 
nehmen will, ſo weiſe mir ihn zu, ich will ihm 
gern meinen ſechszehnahnigen Adel abtreten. Du 
beſchimpfſt den Adel ſehr, wenn Du ſprichſt, daß 
adeliche Damen blaſſe Farbe und matte Augen 
haben muͤßten. Es iſt ja dieß eben nichts anders, 
als wenn Du ſagteſt, alles adeliche Frauenzimmer 
muͤſſe elend ſehn. Denn Krankheit iſt wahres 
Elend. Das iſt eine Wahrheit, die älter ift als 
Dein Adel. Gut iſt es nur, daß Deine Behaup⸗ 
tung falſch iſt. Denn meine Frau, deren Adel, 
wie Du weiſt, doch ſtiftsfaͤhig iſt, war ſie nicht 
eine bluͤhende Roſe, da fie ſich an mich ergab? 
Was ihr Leute doch noch für Zeug aushecken 
werdet! Zuletzt werdet ihr auch wohl noch ver: 
langen, daß zum Adel faule Zaͤhne und ein dicker 
Hals noͤthig ſey, wenn ihr etwa ſehet, daß einige 

Buͤr⸗ 
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Buͤrgersmaͤdchen ſich auf ihre elfenbeinerne Zaͤhne 
und ſchlanken Haͤlſe etwas zu gute thun. 


Ich habe daher gar eine herzliche Freude dar⸗ 
über gehabt, da ich fahe, daß Carl, bey der Wahl 
ſeiner Gattin, auch auf Geſundheit ſahe. Denn 
die Abſicht, die ein vernuͤnftiger Mann hat, wenn 
er ſich verheyrathet, iſt, daß er eine Gehälfin 
haben, feine Sinnlichkeit befriedigen und Kinder 
zeugen will. Alle dieſe Abſichten koͤnnen aber 
bey einer kraͤnklichen Frau nicht erreicht werden. 
Der iſt zu bedauern, deſſen Frau, waͤhrend der 
Ehe, ihre Geſundheit verliehrt, aber der muß 
ſich fein Elend ſelbſt zuſchreiben, der ein krankes 
Mädchen heyrathet, weil fie Geld oder Ahnen 
hat. Mütter, die bey der Verheyrathung ihrer 
Kinder mehr auf Ahnen, als auf Geſundheit ſe⸗ 
hen, kommen mir, nimm es mir nicht uͤbel, eben 
ſo vor, als diejenigen, die die Kleider ihrer Kin, 
der mit brabander Spitzen und Treffen beſetzen, 
und nicht dafuͤr ſorgen, daß ſie ganze, reinliche, 
Hemden bekommen. Denn, wenn ich die Eigen⸗ 
ſchaften eines Maͤdchens mit einem weiblichen 
Anzuge vergleiche, fo iſt die Geſundheit das Hemde, 
und die Ahnen ſind die brabander Spitzen. Wer 
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aber bey Verſtande iſt, ſchaft ſeinen Kindern erſt 
Hemde, ehe er ihnen brabander Spitzen ſchaft. 
Auch hat es mir von Carln gefallen, daß 
er, bey der Wahl ſeiner Gattin, gleich darauf 
rechnet, daß ſie wahrſcheinlich geſunde Milch ha⸗ 
ben werde. Denn die geſunde Milch meiner Frau 
iſt mir wieder lieber, als ein halb Dutzend Ah⸗ 
nen. Das erſte, was mein Kind haben muß, 
wenn es auf die Welt kommt, if ja — geſunde 
Milch. Du willſt zwar die Gewohnheit der Wei⸗ 
ber, ihre Kinder ſelbſt zu ſaͤugen, viehiſch nennen, 
da muͤßte es aber auch etwas viehiſches ſeyn, 
Bruͤſte zu haben. Wenn ihr mit euren eignen 
Raſen riecht, mit euren eignen Mäulern eſſet, 
warum wollet ihr denn nicht mit euren eignen 
Bruͤſten ſaͤugen? Du ſprichſt don der raſenden 
Gewohnheit, ſeine Bruſt dem ſchmachtenden 
Saͤugling zu verſagen, den man unter ſeinem 
Herzen trug, fo, als wenn fie vom Adel herrühre, 
und von ihm auf bie Bürgerlichen wäre gebracht 
worden. Das iſt Beleidigung fuͤr den ganzen 
Adel. Denn mit Recht muͤßten uns alle Buͤr⸗ 
gerlichen verabſcheuen, wenn erwieſen werden 
koͤnnte, daß dieſe Suͤnde gegen die Natur don uns 
herruͤhre. Das iſt aber zum Gluͤck unerweislich. 
Es 
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Es hat einmal irgend eine Frau ſich gendthige 
geſehen, wegen Mangel an Milch, oder wegen 
boͤſer Bruͤſte, ihr armes Kind einer Amme zu 
uͤbergeben. Das haben denn andere Weiber, die 
geſunde Bruͤſte voll Milch hatten, geſehen, und 
geglaubt, dies ließe, vornehm, und haben unter 
ſchweren, muͤhſeligen, Kaͤmpfen gegen Natur: und 
Muttertrieb, und unter Zaͤhneknirſchen und fieber⸗ 
haften Zuckungen ihre Milch vertrocknet, das 
Kind, das ſie mit Schmerzen geboren, einem Weibe 
uͤbergeben, die ihre Bruſt fuͤr Geld feil bot, nach⸗ 
dem ſie ihren Leib preisgegeben hatte, damit es das 
Anſehen haͤtte, als wenn ſie auch vornehm waͤren. 

Du ſagſt auch, ein buͤrgerlicher Kopf waͤre 
keines witzigen Einfalls fähig — Schweſter! 
Schweſter! daß du ſo etwas ja nicht auskommen 
laͤſſeſt, ſonſt gaͤbſt du dich ja wahrhaftig der allge: 
meinen Verſpottung preis. Vor fuͤnfhundert 
Jahren, da noch die Chriftenheit in Adel, Geiſt— 
lichkeit und Poͤbel, eingetheilt wurde, und alles, was 
nicht geiſtlich und adelich war, wegen feiner Unwiſ⸗ 
ſenheit, Barbar verdiente genannt zu werden, da 
gieng es ſchon an, daß man ſo etwas ſagte. Aber 
im achtzehnten Jahrhunderte, da die Aufklaͤrung 
immer weiter ſich verbreitet, iſt ſo eine Behaup⸗ 
tung laͤcherlich. 
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Mer find denn die Leute, die itzo fo helles Ta⸗ 
geslicht verbreiten? Sind fie nicht, beynahe alle, 
Buͤrgerliche? Und alle unſere Kenntniſſe, die wir 
in der Jugend bekamen, empfingen wir ſie nicht 
von Buͤrgerlichen? 

Und kurz und gut, mache dem guten braven 
Carl keine Schwierigkeiten; ſchreib ihm naͤchſtens 
deine Einwilligung zu ſeiner Heyrath, und ertheile 
ihm deinen muͤtterlichen Seegen. Sonſt ſetzeſt Du 
mich in die Nothwendigkeit, Dich an ein Puͤnktchen 
zu erinnern, von dem Du vielleicht glaubſt, daß 
ich es laͤngſt vergeſſen Hätte. Ich bin 

Dein 
ehrlicher Bruder, 
Brav. 


Siebenzehnter Brief. 


Der Oberſte von Brav, an den Amtsſchreibee 
Helwing. 
Holdersleben, den 23. Sept. 
Mein lieber Here Amtsſchreiber! 

Sie ſind mir von allen, die Sie kennen, immer 
als ein ſehr guter und rechtſchafner Mann ge⸗ 
ruͤhmt worden, der gerne gegen jeden gefällig ift, 
= und 
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und mit Vorſatz keinen Menſchen Fränft; der die 
Gerechtigkeit fo ſtrenge beobachtet, daß er durch⸗ 
aus niemals Geſchenke annimmt, ſelbſt alsdenn 
nicht, wenn er vom Mangel bedroht wird. Wie 
kann denn nun ein Mann, der gegen die ganze Welt 
gerecht iſt, gegen feine eigne Tochter ungerecht ſeyn? 
Wie kann der Mann, dem nie das Recht um Ge⸗ 
ſchenke feil war, feine eigne Toch ter für ein Ges 
ſchenk verkaufen? Denn Sie verkaufen fie wirfs 
lich, wenn Sie dieſelbe an Grimlein geben, 
weil ich es gewiß weiß, daß ſie gegen ihn die 
größte Abneigung hat, und ihr ganzes Herz an 
meinem Vetter haͤngt; fie bringen zwey Pers 
ſonen, ja wohl drey (denn Grimlein kann ja 
unmoglich mit einer Frau vergnuͤgt leben, die 
ihn nicht lieb hat) um Ihre ganze Zufriedenheit, 
und das blos um eines Geſchenks willen, das 
Sie von Grimlein annehmen. Mann! wie wol⸗ 
len Sie dieß mit Ihrer Gerechtigkeitsliebe zuſam⸗ 
men reimen? Begreifen Sie ſich, ich bitte Sie, da= 
mit Ihnen nicht einmal Ihr Gewiſſen, das gewiß 
ſehr zart und unverdorben iſt, bittere Vorwuͤrfe 
mache, und Ihres Alters Ruhe ſtoͤre. Gott kann 
Sie ja auch wohl ohne die Amtmannsſtelle er- 
naͤhren. 
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Zur Schriftſtellerey kann ich Ihnen freylich 
nicht rathen. Denn unſer Publicum wimmelt ſo 
ſchon von Schrifiſiellern fo ſehr, daß ich es für ſehr 
bedenklich halte, wenn jemand die Zahl der ſelben 
vermehren will, und nicht im Stande iſt etwas 
Neues und Wichtiges zu liefern. Die Buch hand⸗ 
lung der Gelehrten kann ich Ihnen am wenigſten 
empfehlen. Denn ſo eintraͤglich ſie auch iſt fuͤr 
Schriftſteller, die ſich ſchon in Ruf geſetzt haben, 
fo iſt fie doch eine wahre Geiſſel für diejenigen, 
denen dieſer Ruf mangelt. Sie muͤſſen auf den 
Druck ihrer Schriften viel Geld wenden, die Kaͤu⸗ 
fer mangeln: fo haben fie am Ende von ihrer Ar— 
beit nichts als Maculatur und Schulden. 


Es iſt doch wirklich zu beklagen, daß, nach 
dem Adel, ſonſt kein Stand der Gefahr Mangel 
zu leiden ſo ſehr ausgeſetzt iſt, als der Stand 
der Gelehrten. Aber woher kommt es? Andere 
Menſchenkinder werden von Jugend auf zu Ge⸗ 
ſchaͤften angehalten, bey denen fie Thaͤtigkeit ler⸗ 
nen, und ihre Verſtandes⸗ und Leibeskraͤfte üben. 
Es fallt ihnen alſo leicht, fich bey vorkommenden Bers 
legenheiten ſelbſt zu helfen und Brod zu verſchaffen. 
Ihr Gelehrten hingegen lernt nur immer und 
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handelt nie, und lernt eine Menge Zeug, mit 
dem ihr hernach nicht wißt, was ihr anfangen 
ſollt. Der junge Handwerker erwirbt ſich ſein 
Brod ſchon im funfzehnten Jahre, ihr Herren 
aber müßt viele Jahre umher laufen, bis euch je⸗ 
mand in feinen Dienſt nimmt und Brod giebt. 
Dazu kommt noch dieſes, daß ihr euch, (welches 
in Anſehung wahrer Gelehrten freylich billig iſt) 
zu dem vornehmen Stande rechnet, und zu Eu⸗ 
res Lebens Unterhalt wenigſtens dreymal ſo viel 
braucht, als ein Handwerksmann. Daraus 
muß nothwendig Mangel entſtehen, der leicht zur 
Niedertraͤchtigkeit verleiten kann. Der Mangel 
an einem neuen Haarbeutel und ein Paar ſeidnen 
Struͤmpfen, iſt fuͤr einen jungen Gelehrten ſo 
druͤckend, als fuͤr einen Handwerksmann der 
Mangel an Brod. Und ein junger Gelehrter, 
der vom Mangel getrieben, ein Amt ſucht — wie 
leicht kann der auf Wege gerathen, deren ſich der 
rechtſchafne Mann ſchaͤmt. Religion, Freyheit, 
Vaterland, ſind gemeiniglich dem feil, der um 
ein Amt betteln muß. Und ich glaube immer, 
daß die ſklaviſche Denkungsart, die itzo fo allge: 
mein iſt, großentheils von dem Stande der Ge⸗ 
lehrten herrühre, Denn faſt alle Gelehrten dienen, 
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und man weis ja ſchon die Denkungsart der Diener, 
Wenn man einem ſolchen Diener droht, ihm den 
Dienſt zu nehmen, ſo iſts eben ſo viel, als wenn 
man ihm drohte, ihm den rechten Arm zu zerſchmet⸗ 
tern, und er thut alles, was man von ihm ver⸗ 
langt, um ſeinen rechten Arm zu behalten. 

Verzeihen Sie mir dieſe kleine Ausſchweifung, 
ſie kam aus gutem Herzen. Ich bin ſtets 

Ihr 
Freund, 
v. Brav. 


Achtzehnter Brief. 


Der Oberſte von Brav an Carla! 
Holdersleben, den 24. Sept; 
Lieber Carl! 
Jo bin doch itzo wieder ſo weit hergeſtellt, daß 
ich ausgehen und ſchreiben kann. Doch iſt mein 
Leben noch ziemlich freudenlos, indem ich in be⸗ 
ſtaͤndiger Furcht ſchweben, und jede Spannung 
in Haͤnden oder Fuͤſſen, als einen Vorboten von 
neuen Schmerzen, anſehen muß. Deswegen kann 
ich auch deine langen Briefe vor dießmal nicht 
durchaus beantworten. 
Was 
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Was die Ruͤbnerin anbetrift, ſo laß ſie mit 
ihrem Kinde zu mir kommen; wenn ſie arbeiten 
will, fo wird fie in meinem Haufe Brod finden, 
und meine Frau hat mir verſprochen, daß fie 
auf ihre Aufführung ein wachſames Auge haben 
will. Wenn wir doch nur den armen Menſchen, 
der ſie liebt, ausfindig machen, und ihm guten 
Rath geben koͤnnten, ehe er in Verzweiflung 
fällt, und ſich ſelbſt ungluͤcklich macht! 

Die Veſchreibung, die Du mir von der Gruͤ— 
nauiſchen Buͤrgerſchaft machſt, iſt ſehr traurig, 
aber, wie ich gewiß glaube, nur allzu wahr. 
Und doch haſt Du ſie nur von ihrer glaͤnzendſten 
Seite geſehen. Sie war ja in Galla, da Du ſie 
ſaheſt, die ruͤſtigſten waren nur ausgezogen, und 
die elendeſten ſaßen und lagen in ihren Winkeln; 
die Greiſe, die alten Muͤtter, die Kruͤppel, die 
auf vermodertem Stroh dem Tode entgegen win⸗ 
ſeln, waren Dir nicht ſichtbar. Ach Carl! Carl! 
Es iſt mehr Elend in der Welt, als man glaubt. 
Man ſucht blos die Oerter auf, mo getändelt, 
geſcherzt und gelacht wird, flieht aber die Win⸗ 
kel, wo die leidende Menſchheit mit Hunger, Froſt, 
Ungeziefer und Schmerzen kaͤmpft; wenn daher 
jemand vom menſchlichen Elende ſchreibt, ſo 
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ſperrt man die Augen auf, ſchuͤttelt den Kopf, 
fpöttelt, und ſagt, er uͤbertreibe die Sache. Die⸗ 
jenigen kennen es ſchon beſſer, die Gelegenheit ha. 
ben, in das Innerſte der menſchlichen Haushaltun⸗ 
gen zu ſehen. Ließ z. E. nur das Gemaͤlde, das 
Sintenis, in beyliegender Predigt, vom Zuſtande 
der Hausarmen in Zerbſt macht, und beſeufze 
mit mir den traurigen Zuſtand der Menſchheit, 
und ſchicke ihm, was du ſchicken kannſt. Denn 
einen Mann, der freywillig ſich aufwirft, die 
beiden ſeiner Brüder zu lindern, darf man nicht 
ohne Unterſtuͤtzung laſſen. 

Zugleich aber verſichere ich Dir auch, daß 
in allen, mir bekannten, Staͤdten beynahe eben ſo 
viel Jammer wohne; es fehlt ihnen nur der Sin⸗ 
tenis, der ihn aufſucht und bekannt macht. 

Bey dieſem mannigfaltigen Jammer, unter 


dem die Menſchheit ſeufzet, iſt einer der groͤßten, die 


uͤbertriebne Vorſtellung, die man fi) von Fuͤrſten 
macht. Gott und Fuͤrſt fließt bey den mehreſten bey⸗ 
nahe in Eins zuſammen, und bey jedem Ungemach, 
das ſich zutraͤgt, heiſt es: wir wollen eine Sup 
plik an den Fuͤrſten machen. Da werden dieſe 
Herren mit Bittſchriften faſt erſtickt, und am 
Ende fo zur Ungeduld gereizt, daß ſie ſie ungele⸗ 
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fen laſſen muͤſſen. Es iſt ja auch unmöglich, daß fie 
allen helfen koͤnnen. Die Worte des Pſalms 
werden wohl immer wahr bleiben: verlaſſet euch 
nicht auf Fuͤrſten, fie find Menſchen, und kön⸗ 
nen ja nicht helfen. Denn auch der beſte Fuͤrſt 
hat doch nicht mehr, als blos menſchlichen Ver⸗ 
ſtand. Wie will denn dieſer alle den Jammer 
uͤberſehen und wegſchaffen koͤnnen, der in allen 
Winkeln feines, oft weitlaͤuftigen, Reichs ſich 
befindet ? Das iſt die Sache des Buͤrgers, daß 
er, mit Zuziehung verſtaͤndiger Mitbuͤrger, den 
Klagen abhilft, die er um ſich herum hoͤrt. So 
lange aber jene hohe Meinung von fuͤrſtlicher 
Macht nicht aufhört, hat Niemand Zutrauen zu 
ſich ſelbſt, Niemand laͤßt es ſich einfallen, daß 
er ſelbſt, ſich und andern helfen konne. 


Stelle Dir vor ein Haͤufchen verzogne Kinder, 
die gewohnt ſind, von ihrem Papa und Mamma, 
uͤber jeden kleinen Graben gehoben, auf jeden 
kleinen Huͤgel gefuͤhrt zu werden; davon eines in 
ein klein Waſſer fällt, die Hände von ſich ſtreckt 
und ſchreyt, und alle ängftli am Ufer herum⸗ 
laufen und ſchreyen: Huͤlfe! Hüffe! und Wie 
mand es ſich in den Sinn kommen laͤßt, ſelbſt zu 

P 5 helfen: 
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helfen: fo haſt du ein Bild von der Muthloſigkeit 
unſerer Zeiten. 

Nothwendig muͤſſen ſolche Muthloſe, Unent— 
ſchloßne, den Fuͤrſten veraͤchtlich werden; und 
wenn fie das Ungluͤck haben, unter den Zepter ei⸗ 
nes Mannes zu kommen, der zum Deſpotiſmus 
geneigt iſt, ſo haͤngt ihr ganzes Schickſal von 
feinem Willkuͤhr ab, und die Fuͤrſtenfurcht nimmt 
immer mehr uͤberhand. Merkwuͤrdig iſt es doch, 
daß die Fuͤrſtenfurcht eben ſo zugenommen, wie 
ſich die Gottesfurcht vermindert hat. — — 

Dein Traum hat mich ſehr geruͤhrt, und ich 
habe guten Grund, ſeine Erfuͤllung zu hoffen. 
Denn wenn ich einen Berg ſehe, deſſen Oberfläche 
mit entwickelten Tannenkeimen, bedeckt iſt, wer 
will es mir denn verdenken wenn ich ſage: da 
wird nach wenigen Jahren ein Tannenwald ſte⸗ 
hen! Die Keime zu beſſern Zeiten entwickeln ſich 
ja durch die ganze Welt; die vorzuͤglichſten 
Elendsſchoͤpfer, die Myriaden andere, die ih⸗ 
nen behuͤlflich waren, an ſich gekettet hatten, 
der Pabſt und Sultan, ſind ſo muͤrbe gemacht, 
daß man ihren gaͤnzlichen Untergang mit Gewiß⸗ 
heit vorausſagen kann; die Intoleranz iſt ent» 
farot; die Ueberzeugung, daß unnöthiger Krieg 

f i Schande 
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Schande bringe, nimmt zu; die Fuͤrſten ſuchen 
nicht mehr ihre Ehre darinne, daß fie Feſſeln 
ſchmieden, ſondern daß fie fie zerbrechen; Chri— 
ſten und Juden fangen an, ſich als Bruͤder zu 
umarmen; die Keime zu den Zeiten, da das 
menſchliche Elend aufhoͤrt, die das Menſchenge— 
ſchlecht, feit feinem Entſtehn, erwartet, und die 
die Bibel verſprochen hat, fangen an ſich zu ent⸗ 
wickeln. Iſt der nun wohl ein Schwärmer, der 
behauptet, daß die beſſern Zeiten nahe ſind? 

Laß uns, lieber Carl, an uns und denen 
beſſern, die um uns ſind, und ſey verſichert, daß 
jedes Beſtreben nach Beſſerung, die beſſern Zei- 
ten uns näher bringe! 

Laßt uns beſſer werden! 
Gleich wirds beſſer ſeyn! 

Deinetwegen habe ich, ſowohl an Deine 
Mutter, als an Henriettens Vater, geſchrieben. 
Von beyden Briefen verſpreche ich mir gute Wir: 
kung. Der, der ſich am mehreſten freuen wird, 
wenn er Dich in Henriettens Armen als zärtlichen 
Ehemann ſieht, der iſt 

Dein 
vedlicher Vetter, 
v. Brav. 


Neun⸗ 
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Neunzehnter Brief. 


Die Raͤthin Namur an Carolinen Menzerin. 


Grünau, den 30. Sept. 
Du mußt doch wirklich, liebe Schweſter, am 
Hofe gute Tage haben, denn du vergißt mich 
ganz, und ſchreibſt mir nicht eine Zeile. Gienge 
Dir es wie mir, Du wuͤrdeſt gewiß froh ſeyn, 
wenn Du einmal dem Herzen Luft machen, und 
Dein Anliegen Deiner beſten Freundin, Deiner 
Schweſter, entdecken koͤnnteſt. 


Mein Jammer ift deſto größer, und ich fühle 7 
mich recht felig, daß ich mich an den Tiſch ſetzen 
und ihn in dieſen Brief ausgießen kann. 


Am vergangnen Montage wurde ich in das 
Conſiſtorium citirt, um da ein Urtheil, wegen 
des Proceſſes, den ich mit meinem Manne habe, 
anzuhoͤren. An den Tag werde ich mein lebelang 
denken. Da ich in die Stube trat, wo ſich das 
Conſiſtorium verſammlet, ſahe ich eine lange 
Reihe von geiſtlichen und weltlichen Herren, die 
ſich alle ein ſolch Anſehen gaben, als wenn auf 
ihnen des heiligen Römifchen Reichs Wohlfahrt 

beruhe. 
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beruhe. Ich ſahe ſie an als Engel Gottes, aus 
deren Haͤnden ich meine Zufriedenheit empfangen 
ſollte. Gott bewahre mich mein lebelang vor ſol⸗ 
chen Engeln. 

Che ich mein Urtheil anhoͤrte, wurden erſt 
zwey andere Partheyen vernommen. Die eine 
war ein Bürger, den ich fire dreyßigjahrig hielt, 
der ſeiner verſtorbenen Frauen Schweſter bey ſich 
hatte, und um die Erlaubniß anhielt, ſie eheli— 
chen zu duͤrfen. 

Hier haſt Du das Protokoll von dieſem Ver⸗ 
hoͤre. Der Superintendent fragte den Buͤrger, 
was ſein Anbringen ſey? 


B. Ich wollte Sie nochmals recht inſtaͤndig, 
fußfaͤllig, um die Wunden des gekreuzigten Hei⸗ 
landes willen, bitten, ob es denn gar nicht an— 
gehe, daß ich das gute Maͤdchen heyrathen 
duͤrfe? f 

S. Er hat ſeinen Beſcheid. Warum uͤber⸗ 
läuft er uns denn immer von neuem? giebt es 
denn ſonſt keine Dirnen als dieſe? 


B. Genug und ſatt, Ihro Hochwuͤrden 
Magnificenz, aber unter allen denen iſt doch kein 
Dordens 

S. Was 
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S. Was ift denn an dem Dorchen? Was 
denn? Es giebt ja mehrere Dirnen, die Dorchen 
heißen. 

V. Ihro Hochwuͤrden Magnificenz, es iſt 
mir ja gar nicht um den Namen zu thun. Meinet⸗ 
wegen möchte fie ja Dorchen oder Sabiachen 
heißen. Aber ſehn Sie, weis der liebe Gott, wenn 
ich ſie ſehe — es iſt — es iſt, wie wenn ich 
meine liebe ſelige Frau ſaͤhe. Sie ſieht ihr fo 
aͤhnlich, als ein Ey dem andern. Ihro Mag⸗ 
niſicenz, ſollte es denn gar nicht möglich ſeyn? 

S. Thut nichts; er hat feinen Beſcheid. 

B. Und nehmen Sie nur hin! Da habe ich 
die zwey armen Wuͤrmerchen zu Hauſe, die mut⸗ 
terloſen Waiſen, die ſind nun einmal an das 
Dorchen gewöhnt, ſie hat fie nun ein und ein hate 
bes Jahr, wie eine Mutter, verſorgt. Ihro 
Hochwuͤrden Magnificenz! 

S. Thut nichts. 

B. Nun fo bitte ich Sie um Gottes willen, 
fagen Sie mir doch, warum ich das Maͤdchen 
nicht haben fell ? 

S. Er hat feinen Veſcheid. 


B. Ich 


* 
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B. Ich bin ja aber doch kein — ich bin ja 
doch ein Menſch, ich muß doch wiſſen, warum 
ich das Maͤdchen nicht haben ſoll? 
S. Hat er die Bibel nicht geleſen? weis er 
nicht, was Gott 3 B. Moſ. 18. im achtzehnten 
Vers ſpricht: Du ſollt auch deines Weibes 
Schweſter nicht nehmen, neben ihr ihre Schaam 
zu bloßen? i 
B. Das habe ich ſchon als ein kleiner Junge 
geleſenz; was geht mich denn aber das an? es 
heiſt ja, man ſoll die Schweſter des Weibes nicht 
nehmen, neben ihr! ich habe ſie ja nicht genom⸗ 
men neben ihr; meine liebe Frau iſt ja todt! 
S. Er hat ſeinen Beſcheid. 
B. Ey was Beſcheid hin, was Beſcheid her. 
Ich will doch den Grund und die Urſache und das 
Fundament davon wiſſen. Moſes verbietet ja 
nur, daß man des Weibes Schweſter nicht nehme, 
ſo lange das Weib lebt. Meine ſelige Frau iſt 
ja aber lange todt. Und wenn ichs gerade her— 
aus ſagen ſoll, wie mirs ums Herz iſt, was geht 
mich Moſes an; ich bin kein Jude! Ich glaube 
nicht an Moſes, ſondern an Jeſum Chriſtum. 
Jeſus Ehriſtus hat das nicht verboten. Wenn 
ich 
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ich alles thun follte, was Moſes geſagt hat, da 
duͤrfte ich auch keinen Haſenbraten und keinen 
Schinken eſſen. 

S. Nu, nu, der Frauen Schweſter ift kein 
Haſenbraten, und kein Schinken, weis er es? — 
und er ſollte ſich ſchaͤmen, ſolche unanſtaͤndige Vers 
gleichungen zu machen. Denk einmal, der Frauen 
Schweſter und Haſenbraten, und Schinken: He! 
he! he! Weis gar nicht, was der Mann haben will. 
Genug, er hat ſeinen Beſcheid. 

B. Ey ich bin aber mit dem Beſcheide nicht 
zufrieden. N 


S. Lieber Meiſter! Ich weis, er iſt immer 


ein feiner, ſtiller, ehrlicher Mann geweſen — 

B. Und das bin ich noch. 

S. Und hat ſich fleißig im Beichtſtuhle und 
zum heiligen Abendmahle eingefunden. 

B. Das thue ich alles noch. Erſt am vers 
gangnen Sonntage bin ich zur Beichte geweſen. 

S. Und iſt niemals uͤber ihn Klage gekommen. 

B. Ich denke, es ſoll auch kuͤnftig keine über 
mich kommen. 

S. Und will nun fo ein ehrlicher Bürger, ein 
Vater von zwey Kindern, der ganzen Stadt ein 
ſolches Aergerniß geben? 

B. Ich? 
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B. Ich? Aergerniß? was denn für Aer⸗ 
gerniß? 1 

S. Will gegen goͤttliche und menſchliche Ges 
ſetze ſolche Blutſchande — 

B. Ach du lieber Gott, da ſoll ich Blut⸗ 
ſchande treiben, ich ehrlicher Mann! Kurz und 
gut, wollen Sie mir gar nicht erlauben, mein 
Dorchen zu nehmen? 

S. Nimmermehr werden wir in eine ſolche 
Suͤnde willigen. i 

B. Wenn Sie nicht einwilligen wollen, fo 
will ich es auf mein Gewiſſen nehmen. Wenn 
mich der liebe Gott einmal fragen wird: warum 
haſt du deiner Frauen Schweſter gehehrathet? 
Da will ich antworten: lieber Gott! weil es mir 
unſer lieber Heiland nicht verboten hat, und weil 
mir auf der ganzen Welt kein Maͤdchen ſo recht 
gefiel, und weil ich dachte, wenn ich ein ander 
Maͤdchen naͤhme, fie möchte meine armen Kinder 
nicht gut halten. 

S. Da wuͤrde der liebe Gott fagen, haft du 
nicht gelernt: ſeyd unterthan aller menſchlichen 
Ordnung? 


Menſchl. El. 2. Thl. Q B. Und 
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B. Und da wuͤrde ich gerade heraus ſaͤgen: 
ja, dieß habe ich gelernt, aber auch, man muß 
Gott mehr gehorchen, als den Menſchen. 

S. Iſt ſchrecklich, iſt ſchrecklich, ſolche 
Schriftverdrehungen. Itzo kann er gehen. Das 
Hochehrwuͤrdige Conſiſtorium hat mehr zu thun. 

B. Nun, wenn Sie denn ſich nicht wollen 
erbarmen, und wollen ſich nicht erbarmen, und 
wollen keine Bitte und gar nichts laſſen ſtatt fin⸗ 
den, ſo will ich nur alles ſagen, wie es an ſich 
ſelber iſt: Dorchen iſt ſchwanger. > 

S. Schwanger? ſchwanger? von wem denn? 

B. Je von wem denn anders, als von mir? 
Ich habe das Maͤdchen ſeit Jahr und Tag im 
Hauſe. 

S. Auch nicht gut. 

B. Was hilft denn aber das alles, ich konnte 
doch meine Kinder, die mein Fleiſch und Blut ſind, 
nicht verderben laſſen. Und auf der Gottes Welt 


meynte es ja kein Menſch beſſer mit ihnen, als 
Dorchen. 


S. Ey wer heiſt ihn denn Unzucht treiben? 


B. Lie⸗ 
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B. Lieber Gott! Ich bin ja ein Menſch! 
Ich habe nun ſeit Jahr und Tag ſupplicirt, daß 
Sie mir die Heyrath erlauben ſollen. 

S. Nun er kann nun gehen; das Hochehrs 
wuͤrdige Conſiſtorium wird es bey weltlicher 
Obrigkeit anzeigen, und — er wird ſeine Strafe 
bekommen. Iſt abſcheulich! ſolche himmelſchrey⸗ 
ende Suͤnden mitten in der Chriſtenheit. 

B. Da wollen Sie doch wirklich einen ehr⸗ 
lichen Buͤrger zum Schelm machen? 

S. Er hat ſeinen Beſcheid! 

B. Und das ehrliche, brave, Maͤdchen, das 
immer ſo chriſtlich und ſtille gelebt hat, wollen 
Sie zur Hure machen? 

S. Hilft alles nichts! er hat ſeinen Ve⸗ 
ſcheid. 

B. Und den armen unſchuldigen Wurm, 
den das Mädchen unter ihrem Herzen hat — 

S. Hilft nichts! hilft nichts! 

B. Nun, du lieber Gott! ich habe kein 
Geld zum appelliren, aber an deinen Richterſtuhl 
appellire ich — komm, Dorchen — Gott lebt 
noch! wir find ehrliche Leute, Gott wird uns 
nicht verlaſſen. 

Q 2 Kaum 
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Kaum war er hinaus, fo diktirte der Su⸗ 
perintendent dem Seeretair eine Bittſchrift an die 
weltlichen Gerichten, in welcher dieſe erſucht wur⸗ 
den, dem ungluͤcklichen Mädchen, bey Zucht⸗ 
hausſtrafe, zu befehlen, ihres Schwagers Haus 
zu verlaſſen. 


Mir zitterten alle Glieder vor dieſer Grau⸗ 
ſamkeit. Mit kaltem Blute die Geliebte aus den 
Armen des Liebhabers — die Pflegerin von den 
Kindern reiſſen — unſchuldige Liebe zum Ver⸗ 
brechen — drey unſchuldige Leute auf einmal un⸗ 
glücklich machen — das iſt doch ſchrecklich! 


Nun kam die andere Parthey. Es war ein 
alter eisgrauer Mann, mit einem jungen Maͤd⸗ 
chen, fo raſch und flink wie Du, und ihren El⸗ 
tern. Ich glaubte, er waͤre des Maͤdchens 
Großvater. Stelle Dir nun einmal vor, wie 
ich erſtaunen mußte, da ich hoͤrte, daß es des 
Maͤdchens Bräutigam wäre! Sie wurde befragt, 
ob fie nun gefonnen wäre, dieſen Mann zu eheli⸗ 
chen? Thraͤnen waren die Antwort. Sie wurde 
nochmals befragt, da ſagte ſie: ja nun, wenn 
es nicht anders ſeyn kann. Sogleich mußte es 
pretocollirt werden, und alle wuͤnſchten Gottes 

Segen 
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Segen zur glücklichen Verbindung. So bald als 
Braut und Bräutigam abgetreten waren, erhiel⸗ 
ten die Eltern noch einen beſondern Gluͤckwunſch. 
Sie dankten fuͤr die gnaͤdige Vermittelung des 
Hochwuͤrdigen Conſiſtoriums, und fagten zwar, 
daß ihre Tochter noch an einem jungen, nackten, 
Kerl hinge, meynten aber, es wuͤrde ſich mit der 
Zeit alles geben, und alle die hochgelahrten Herren 
meynten es auch. 


Liebe Karoline! was ſagſt du dazu? Die 
einander heben, und für einander ſcheinen ges 
macht zu ſeyn, reiſſen ſie von einander, und an⸗ 
dere verbinden ſie auf lebenslang, von denen je⸗ 
der, der Menſchenverſtand hat, voraus ſehen 
kann, daß ſie einander ungluͤcklich machen wer⸗ 
den. Einen alten kraftloſen Mann mit einem 
jungen Maͤdchen zuſammen verbinden, auf lebens⸗ 
lang zuſammen verbinden, das iſt doch warlich 
eine Suͤnde gegen die Natur. Denn ich will al⸗ 
les voraus ſagen, wie es in dieſer Ehe gehen wird. 
In den erſten Wochen wird der alte Graubart alle 
feine Kräfte zufammen nehmen, um jung zu ſchei⸗ 
nen, das koſtet ihm gewiß etliche Jahre von ſei⸗ 
nem Leben. Nach etlichen Wochen zeigt ſichs 
1 ’ Q 3 doch, 
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doch, daß er nicht jung iſt, er fuͤhlt fein Alter, 
und aͤrgert ſich, ſo oft er die junge Frau anſieht. 
Nun kommt etwa der junge nackte Kerl gegangen, 
macht der Frau ein freundlich Compliment, und 
fie giebt ihm dafür einen freundlichen Dank. Da 
kannſt du leicht denken, was der Mann fuͤr Ge⸗ 
ſichter ſchneiden, wie er murren und ſich graͤmen 
wird. Das junge Weibchen giebt ihm ſchnoͤde 
Reden, daruͤber graͤmt er ſich noch mehr. Seine 
junge Frau iſt ihm eine beſtaͤndige Pein. Am 
Ende werden Gelegenheiten geſucht, den jungen 
nackten Kerl da und dort zu ſprechen — Das 
Uebrige kannſt Du leicht errathen. 

Ich ſetze meinen Kopf zum Pfande, wenn 
es nicht fo geht. Ob nun das alles die hochgelahr⸗ 
ten Herren nicht einſehen koͤnnen, oder nicht ein⸗ 
ſehen wollen, das weis ich nicht. 

Nimms mir nicht uͤbel, liebe Schweſter, daß 
ich alles ſo heraus poltere, wie es mir in den 
Kopf kommt, ich bin im Affekte, ich kann nicht 
anders. 

Fortſetzung. 
Wirſt es mir nicht verdenken, daß ich im 
Affekt bin, wenn ich Dir ſchreibe, wie es mir 
gegangen iſt. 
Mein 
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Mein Urtheil wurde mir nun vorgeleſen, es 
war theils lateiniſch, theils ſo kauderwelſch 
deutſch, wie kein vernuͤnftiger Menſch mehr 
ſchreibt. Da es verleſen war, war ich ſo klug 
wie zuvor. 

Die Herren nickten mir zu, daß ich nun ge⸗ 
hen koͤnnte. Ich ſagte aber, ziemlich heftig, was 
haben Sie mir denn eigentlich vorleſen laſſen? 

Der Superintendent antwortete, Sie haben 
es ja gehoͤrt: Ihr Urtheil. a 

J. Das weis ich wohl. Aber warum leſen 
Sie mir denn Latein vor? Was geht mich denn 
das dateiniſche an? Sie wiſſen ja, daß ich nicht 
ſtudirt habe. 

S. Das iſt nun einmal ſo Herkommens, und 
Sie werden es doch nicht anders machen. 

J. Ich muß doch aber wiſſen, was in mei⸗ 
nem Urtheile ſteht. Verdeutſchen Sie mir es doch! 
Habe ich denn recht oder unrecht? N 

S. Das geht uns weiter nichts an. Fra⸗ 
gen Sie ihren Herrn Advokaten, der wird Ihnen 
alles erklaren. 

J. Ich habe ja das Urtheil aber nicht von 
meinem Advokaten, ſondern von Ihnen, hoͤren 


wollen. 
24 S. Wenn 
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S. Wenn Sie es denn nun durchaus wiſ⸗ 
ſen wollen, ſo will ich es Ihnen ſagen: Sie ha⸗ 
ben unrecht. 

J. Ich? unrecht? in einer fo offenbar ge⸗ 
rechten Sache? Wer ſind die Leute, die ſagen, 
daß ich unrecht haͤtte? 

S. Die Akademie zu Mutzlau. Sie wer⸗ 
den doch gegen die Ausſpruͤche einer ſo hochbe⸗ 
ruͤhmten Akademie nichts einzuwenden haben? 

J. Was Akademie, was Akademie! bin ich 
nicht berechtigt, mich von einem Ehebrecher zu 
trennen? 

S. Das wird Ihnen niemand ſtreitig ma⸗ 

chen. 
c J. Und iſt denn der nicht ein Ehebrecher, 
der, neben feiner Frau, zwey Mädchen ſchwaͤn⸗ 
gert? 

S. Das wohl! Wer hat denn aber neben 
ſeiner Frau zwey Maͤdchen geſchwaͤngert? 

J. Hier! der Mann, der Treuloſe, der 
Rath Namur. 

S. Ja, das muͤſſen Sie eben beweiſen. 

J. Habe ich es denn nicht bewieſen? Haben 
denn die Huren nicht geſagt, daß ſie von ihm 
Kinder hätten? : 

S. Das 
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S. Das verſtehen Sie nicht, Frau Raͤthin. 
Dem darf man nicht glauben, der ſeine eigne 
Schande geſteht. Sie muͤſſen beſſern Beweis 
bringen. f 
J. Und welchen denn? Meines Mannes 
Ausſage? Wenn es dieſer eingeſtuͤnde, ſo ſag⸗ 
ten Sie wieder: dem duͤrfe man nicht glauben, 
der feine eigne Schande geftünde, Wen fol ich 
denn ſonſt zum Zeugen anfuͤhren? Nimmt man 
denn Zeugen dazu, wenn man die Che bricht? 


S. Wir koͤnnen bey der Sache weiter nichts 
thun. Wenn die Frau Raͤthin mit dem Urtheile 
nicht zufrieden find: fo koͤnnen Sie ja appelllren. 
Ueberlegen Sie die Sache mit Ihrem Herrn Ad⸗ 
vokaten. x 

J. Was braucht es denn lange Ueberlegung? 
ich appellire hier auf der Stelle an den gefunden, 
Menſchenverſtand. Der geſunde Menſchenver⸗ 
ſtand thut aber den Ausſpruch: Daß eine Frau 
Erlaubniß habe, ſich von einem Ehebrecher zu. 
trennen, weil es gegen die menſchliche Natur iſt, 
einen Treuloſen zu lieben und hoch zu achten. 
Und weil es Barbarey iſt, von einer Perſon zu, 
verlangen, daß ſie einen Menſchen allen andern. 

2 vor⸗ 
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vorziehen ſoll, der ihr die empfindlichſten Kraͤn⸗ 
kungen zugefuͤgt hat. 
S. Ja, wenn es nur erwieſen wäre, 

J. Fuͤr dem geſunden Menſchenverſtand iſt 
das Beweis genug: wenn zwey Weibsperſonen 
verſichern, daß ſie von einem Manne ſchwanger 
ſind. 


S. Ey was geht uns der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand an. Bey uns geht alles den Weg Rech⸗ 
tens. Laſſen Sie dem Rechte ſeinen Lauf. 

So hatte ich alſo meine Abfertigung. 


Ich lief den Nachmittag zum Diakonus Rol⸗ 
low, und ſtieß gegen ihn aus, was ich auf mei⸗ 
nem Herzen hatte. Der antwortete mir aber 
mit einem ſehr bittern Lächeln: Liebe Frau Raͤ⸗ 
thin! mit dem geſunden Menſchenverſtande kom⸗ 
men Sie weder in geiſtlichen noch weltlichen Ge⸗ 
richten aus: da geht alles den Weg Rechtens. 
Wir urtheilen nicht mit unſerm eignen Verſtande, 
ſondern laſſen Auswaͤrtige urtheilen, die weder 
den Charakter des Klaͤgers noch des Beklagten 
kennen. Und darauf kommt doch alles an. Denn 
es iſt ja ganz etwas anders, wenn ein Mann 
von erprobter Rechtſchaffenheit von einem luͤder⸗ 

lichen 
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lichen Weibsbilde angeklagt wird, als wenn ein 
Maͤdchen, das ſonſt unſchuldig war, einen Mann 
anklagt, der ſo leichtfertig iſt, als der Ihrige. 
Das alles wiſſen ja aber die Auswärtigen nicht. 
Und dieſe urtheilen wieder nicht mit ihrem eignen 
Verſtande, ſondern nach Geſetzen, die weder für 
unſere Nation, noch fuͤr unſer Zeitalter paſſen. 
Aber das kann ich nun ein vor allemal nicht aͤn⸗ 
dern. Wenn ich nicht deſperat werden will, ſo 
muß ich mich nothwendig beſtreben, es ſo weit 
zu bringen, daß ich mit kaltem Blute einen Un⸗ 
ſchuldigen nach dem andern, nach dem Wege Rech⸗ 
tens, in Abgründe des Elends ſtuͤrzen ſehen kann. 
Daß Ihr Mann ein Ehebrecher iſt, daß Sie Ur⸗ 
ſache haben, ſich von ihm zu trennen, das weis 
ja die ganze Stadt. Aber auf dem Wege Rech⸗ 
tens kann es leicht ſo weit kommen, daß Sie den 
Ehebrecher behalten und ihm noch Abbitte und 
Ehrenerklaͤrung thun muͤſſen. 


Das war alſo aller Troſt, den mir der Mann 
gab, auf den ich ſonſt meine ganze Hofnung 
ſtellte. 


Ach, liebe Schweſter! Wenn man doch nicht 
ſo ſehr die oͤffentliche Sicherheit prieſe, die in 
unſern 
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unſern aufgefiärten Zeiten herrſchen ſoll. Wir 
haben weiter keine Sicherheit als gegen Straßen- 
raͤuber. Deinen Braͤutigam hat man ermordet, 
und niemand iſt da, der ſein Blut raͤche. Und 
ich — mitten in einem policirten Staate, bin 
auf lebenslang ungluͤcklich gemacht worden, und 
finde nirgends Schutz. Die Pluͤnderung mei⸗ 
nes ganzen Hauſes waͤre ja ein Bagatell, ge⸗ 
gen den markausſaugenden Gram, den ich dulde! 
Was hilft mir es denn, wenn man mein Geld 
ſchuͤtzt, und meiner Ehre und meiner Zufrieden⸗ 
heit nicht Sicherheit verſchaft? Vor der ganzen 
Stadt bin ich ja beſchimpft. Ich bin nicht Hure, 
nicht Frau, nicht Wittwe, ein Spott der Leute 
bin ich. Ich unſchuldige Frau! 


Du weiſt, wie vorſichtig ich gewaͤhlt habe. 

Die gute Bildung, die mir Gott gegeben hat, und 
die gute Erziehung, die uns unſre rechtſchafnen 
Eltern ſchenkten, machten der Stadt glaubend, 
daß der Mann ſehr gluͤcklich ſeyn muͤſſe, der 
mich zur Frau befäme, Die beſten Juͤnglinge be⸗ 
warben ſich um mich. Mein Herz waͤhlte den 
Profeſſor Zoͤrber. Da aber meine Eltern mir 
vorſtellten, daß Namur ein anſehnliches Amt 
habe, 
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habe, und auch verſicherten, daß ſein Charakter 
beſſer ſey: ſo folgte ich dem Willen der Eltern 
mehr, als der Stimme des Herzens. Und nun 
ſehe ich mich fo betrogen. Sehe, wie der Nichts 
wuͤrdige von meiner Seite ſich wegſchleicht, um 
feine Kräfte in den Armen luͤderlicher Weibsbilder 
zu verſchwenden, und Niemand will mich gegen 
ſolche Beleidigungen ſchuͤtzen! Gott! Gerechter! 

Was ſoll ich von deiner Vorſehung ſagen! Doch 
— ich verehre fie: denn mitten in den heſtigſten 

tuͤrmen giebt ſie mir Troſt. Und wenn ich mich 
mit nichts zu beruhigen weis, ſo umarme ich 
meine beyden Kinder, und weine uͤber ihren Ge— 
ſichtern; und wenn ſie fragen: warum weinſt dm 
Mutter? fo fage ich, es find Thraͤnen der Liebe, 
die ich weine. 


Ich hoffe, Gott wird mich auch gegen an⸗ 
dere Ausſchweifungen ſchuͤtzen. Wenn ich frey⸗ 
lich ſehe, wie unwuͤrdig mein Mann meiner Liebe 
iſt; wie zaͤrtlich gewiſſe junge Herren meine Hand 
küſſen und dicken, und lomenttren, und ich fühle, 
daß ich ein Weib bins ſo ſche ich nichts mehr, was 
mich abhalten ſollte, gleiches mit gleichem zu 
vergelten. Wenn ich aber wieder auf meine Kin⸗ 

der 
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der ſehe — bedenke, daß ihre Liebe, und das 

Zeugniß eines guten Gewiſſens, das einzige iſt, 

woran ich mich noch erfreue: fo finde ich mich 

bald von meinen Verirrungen wieder zuruͤck. 
Gott gebe, daß Du ein glücklicher Leben fuͤh⸗ 


ven magſt als £ 
Deine 


ungluͤckliche Schweſter, 
Erneſtine Namur.“ 


Zwanzigſter Brief. 


Luiſe Helwingin an Zelnick „). 
Gruͤnau, den 1. Oktober. 
So kann ich alſo, mein Lieber! unter keiner an⸗ 
dern Bedingung die Ihrige werden, als wenn 
ich der Friſur entſage? Auch alsdann nicht, 
wenn ich Ihnen zuſchwoͤre, daß ich allen Leuten, 
und auch den Kindern, die uns Gott ſchenken 
wuͤrde, ſagen will, daß die Friſur eine Narrheit 
ſey, 
A e 


die man aber, um des Raums zu erſparen, nicht 
eingerückt hat. eee 
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ſey, daß mir aber diefe Narrheit verziehen werden 
müßte, weil ich von Kindheig auf daran wäre 
gewoͤhnt worden? Auch alsdann nicht, wenn 
ich Ihnen zuſchwoͤre, daß ich niemals geſtatten 
will, daß eines Ihrer Kinder friſirt werde? 
Harter, lieber, unerbittlicher Mann! So muß 
ich Ihnen ſchreiben — daß — ich — ich — 
nicht werden — kann — die Ihrige. 


Ich ſinke halb ohnmaͤchtig zuruͤck, indem 
ich dieß ſchreibe. Ich habe nie, mit Thraͤnen 
ſchreibe ich es, und meine Hand bebt, indem ich 
ce ſchreibe, nie habe ich einen fo liebenswuͤrdigen 
Mann gekannt, als Sie; von keinem habe ich 
mir ein ſo paradiſiſches Leben verſprochen, als 
von meinem Zelnick, von meinem Zelnick! deſſen 
Bild mit meinem Herzen zuſammengewachſen iſt. 
Aber — ich kann nicht anders, ich muß dem 
größten Gluͤck entſagen, das ich mir wuͤnſchte, 
dem Gluͤck, die Ihrige zu ſeyn. Es giebt Ur⸗ 
ſachen, die manchen Frauenzimmern die Schnuͤr⸗ 
bruͤſte, andern die breiten Halskrauſen, und noch 
andern den Puder nothwendig machen. So giebt 
es auch andere, warum manchen die Friſur Bes 
duͤrfniß iſt. Und dieſe ſind bey mir. 

Das 
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Das iſt alles, was ich Ihnen ſagen kann. 
Leben Sie wohl, und ſeyn verſichert, daß ich 
Ihren Verluſt lebenslang bedauern, und ſeufzen 
werde, ſo oft falſches a mir angekuͤnſtelt 


wird. 
Luiſe Helwingin. 


Ein und zwanzigſter Brief. 


Carl an den Oberſten von Brav. 

ö Gruͤnau, den 3. Oktober. 
Ach 7 beſter Herr Vetter! ich bin verlohren, uns 
wiederbringlich verlohren. Das Geruͤcht, als 
wenn ich mit jenem luͤderlichen Weibsbilde, von 
dem ich Ihnen geſchrieben habe, zu vertraulich 
gelebt hätte, hat ſich durch ganz Grünou ver⸗ 
breitet, und iſt bis zu den Ohren meiner Hen⸗ 
riette gekommen. 

Geſtern gieng ich zu dem Diakonus, er em⸗ 
pfing mich kalt, die Diakonusin machte mir ein 
hoͤhniſch Compliment, Henriette trat herein, mit 
Augen, die vom Weinen aufgeſchwollen waren. 
Ich lief ihr entgegen, und ach, ſie ſtieß mich zu⸗ 
ruͤck. Ich wollte ihre Hand faſſen, und ſie zog 

ſie 
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fie unwillig weg, und fagte, mit Zaͤhneknirſchen: 
Betrüger! 

Mit Thraͤnen wendete ich mich an den Dia⸗ 
konus und bat ihn, mir dieſes Räthſel zu erklaͤ⸗ 
ren. Er antwortete aus einem hohen Tone: 
Sie beftrafen mich, Herr von Carlsberg, wegen 
der Thorheit, die ich damit begangen habe, daß 
ich einem meiner Grundſaͤtze untreu geworden bin. 

J. Und welcher iſt dieſer? 

D. Rie einem Frauenzimmer mit einem 
Studenten Umgang zu erlauben. 

J. Erklären Sie ſich deutlicher! 

D. Ich habe Sie von dem gewoͤhnlichen 
Schlage der Studenten ausgenommen; ich ſehe 
aber wohl, daß ich mich geirret habe. 

J. Und warum? 

D. Weil Sie eben ſowohl luͤderliche Haͤuſer 
beſuchen, als andere. Sie haben meine Hen⸗ 
riette beſchimpft, lebenslang wird es ihr ein 
Vorwurf bleiben, daß fie mit einem ſolchen 
Manne Umgang gehabt hat. Der einzige Beweis, 
den Sie noch von Ihrer Redlichkeit geben können, 
iſt dieſer, daß Sie, von dieſer Stunde an, mein 
Haus meiden, und Henrietten entſagen, und ge⸗ 

menſchl. El. 2. Th. R gen 
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gen die ganze Ehriſtenheit es verſchwejgen, doß 
Sie jemals, (hier traten ihm die Thraͤnen in die 
Augen,) von der ehrlichen, unſchuldigen, Hen⸗ 
riette einen Kuß bekommen haben. 

Ich verſtummte einige Augenblicke, dann 
nahm ich alle meine Kraͤfte zuſammen, meine Un⸗ 
ſchuld zu beweiſen. Es war aber alles umſonſt. 
Die Diakonusin und Henriette entfernten ſich, und 
der Diakonus kehrte mie den Ruͤcken zu. 

So beſchimpft mußte ich fortgehen. 

Die Feder faͤllt mir aus den Haͤnden; ich 
kann nicht mehr. 

\ Carl. 


Zwey und zwanzigſter Brief. 


Der Diakonus Rollow an Herrn Kolbert. 
Gruͤnau, den 3. Oktober. 
Nachdem ich vier Wochen mit mir ſelbſt ge⸗ 
kaͤmpft habe, muß ich doch einen Schritt thun, 
vor dem ich ſelbſt errörhe. Ich muß Sie, lieber 
Freund, bitten, mir zweyhundett Thaler vor⸗ 
zuſtrecken. So viel bin ich nach und nach an Kraͤ⸗ 
mer und Handwerksleute ſchuldig geworden. 
Sie 
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Sie kennen meine ganze Haushaltung, und 
wiſſen, daß weder ich, noch meine Frau, uns 
jemals der Verſchwendung ſchuldig gemacht, uns 
vielmehr manchen Aufwand verſagt haben, den 
ſich andere erlauben, und zum Wohlſtande rech⸗ 
nen. Das alles ift aber nicht hinreichend gewe⸗ 
fen, uns gegen Schulden zu ſchuͤtzen — ach, 
Gott! gegen Schulden, uͤber die der Leichtfertige 
fpottet, die aber dem Manne, der auf Ehre Hält, 
das Mark aus den Beinen ſaugen. 


Sie duͤrfen ſich aber hieruͤber gar nicht wun⸗ 
bern, Unſere Beſoldungen ſind gemacht worden 
zu der Zeit, da man ſeinen Freund mit einem 
Glaſe Bier empfing, da die Abgaben ſehr maͤßig 
waren, ein Huhn einen Groſchen, und ein Haſe 
zwey Groſchen koſtete, und die Welt noch glaubte, 
daß die Geſchenke, die man dem Prediger gäbe, 
fo gut wären als ein Suͤhnopfer. Daß nun das 
alles nicht mehr iſt, wiſſen Sie. Gleichwohl iſt 
mein Gehalt, von 150 Rthlr. jahrlich, nicht 
um einen Kreuzer erhoͤhet worden. Und die ſoge⸗ 
nannten Aceidentien, die mein Vorfahre auf hun⸗ 
dert Thaler anſchlug, kann ich auch nicht höher 
als gegen funfzig rechnen. Denn es iſt mir unt 
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moͤglich, von armen Leuten etwas zu nehmen, 
die mehr meiner, als ich ihrer, Unterſtuͤtzung nöͤ⸗ 
thig haben. 


So ſehr ich mich auch uͤber den Uebelſtand, 
den man Wohlſtand nennt, hinausgeſetzt habe, 
ſo muß ich doch manches thun, das ich fuͤr un⸗ 
noͤthig halte, damit ich nicht lächerlich werde. 
Ich muß doch meine Frau wenigflens in Cat⸗ 
tun kleiden, wenn ſie nicht von allen Geſellſchaf⸗ 
ten ausgeſchloſſen ſeyn ſoll; meine Kinder muß ich 
doch beſſer als Bauerkinder halten, wenn ich 
nicht der Gegenſtand der offentlichen Spoͤtterey 
werden will; ich muß doch bie weilen einen genen 
Mantel und ſchwarzen Rock haben, wenn man 
mich nicht fuͤr einen Ketzer halten ſoll; dem Freun⸗ 
de, der mich beſucht, muß ich doch einen Kaffee 
oder ein Glas Wein vorſetzen, wenn man mich 
nicht als einen Mann ausſſchreyen ſoll, der nicht 
zu leben wußte. Wie iſt es denn nun möglich, 
alle dieſen Aufwand von 200 Reichsthaler zu 
beſtreiten? 


Vielleicht ſagen Sie: wenn der Herr nicht 
mehr Einnahme hat, ſo darf er keinen Kaffee und 
keinen Wein trinken. Und hierinne haben Sie ge⸗ 

wiſſer⸗ 
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wiſſermaßen Recht. Bedenken Sie doch aber 
wohl, daß mir der Kaffee gleich iſt eingeflößt wor⸗ 
den, da ich die erſte. Luft einathmete, und mir bey⸗ 
nahe eben ſo ein Veduͤrfniß, wie die Luft, geworden 
iſt. Und was den Wein betrift, fo denke ich auch, 
wenn ſo viele Faullenzer ſich im Weine betrinken, 
fo iſt es ja wohl einem arbeitſamen Manne er⸗ 
laubt, von dem Getraͤnke, das der Allguͤtige fir 
alle Menſchen erſchaffen hat, 288 ein paar 
Glaͤſer zu genießen. 

Oder wollen Sie vielleicht, daß ich andere 
Arbeiten treiben fol? So ſage ich Ihnen gerade 
heraus, daß ich ſonſt nichts gelernt habe, und, 
daß ich ſonſt nichts gelernt habe, iſt warlich nicht 
meine Schuld. f 

Ich will Sie bezahlen als ein ehrlicher Mann; 
von meiner Einnahme nicht: denn das iſt mir 
unmoglich. Sie wiſſen aber doch, daß mein vaͤ⸗ 
terliches Erbtheil, nun, da mein Bruder hinge⸗ 
richtet worden iſt, gegen 2000 Rthlr. beträgt. 
Auf dieſe verweiſe ich Sie. Bis dahin, daß ich 
meine Schuld abtragen kann, will ich ſie 255 
mit 5 pro Cent verzinſen. 

Ich hoffe, Sie werden mich keine geftbitte 
thun laſſen. Denn daß Sie ein lieber, gefällis 
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ger Mann find, das weis ich, und daß Sie fü 
viel Geld haben, daß Sie 200 Rthfe, leicht ent⸗ 
rathen koͤnnen, weis ich auch. Wenn Ste mich 
verlaſſen, fo weis ich nicht, was ich thun ſoll. 
Denn auſſer Ihnen kenne ich Niemanden, dem 
ich mich zu entdecken wagte. Ich erwarte bal⸗ 
dige Antwort, und bin ſtets 
. der Ihrige. 
Rollow. 


er und zwanzſoſter Brief. 


Kolbert an den Diafonus Rollom, 
Gruͤnau, den 4. Oktober. 


Mein lieber Zerr Diakonus! 


Jo diene meinem Nebenmenſchen von Herzen 
gern, fo viel ich kann, und ohne Ruhmredigkeit 
kann ich Sie verſichern, daß mir niemals ein 
rechtſchafner Mann ſeinen Kummer geklagt hat, 
dem ich nicht geholfen haͤtte, wenn es meine Um⸗ 
ſtaͤnde erlaubten. Itzo aber hat es ſich bey mir 
ausgeholfen, und ich bin, ſo wahr ich Kolbert 
heiße, fo weit, daß ich beynahe anderer Hülfe 
bedarf. Das wird Ihnen unglaublich ſcheinen, 

weil 
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weil Sie wiſſen, daß ich gute Geſchaͤfte mache. 
Aber Sie wiſſen auch, daß ich die Wahrheit rede, 
und daß bey mir noch immer das alte Spruͤch⸗ 
wort gilt: Ein Be ein Wort; ein Mann, 
ein Mann! 

Gott ſtehe uns beyden bey und dhe u uns 
vor eee Jh bin 


N Ihr eg 
25 ne 5 bereitwillgern 
i ne bind 11 8 Kolbert. 


„Vier und zwanzigſter Brief, 


Carl an den Sberſten von Bra 
x Gränau, den 4. Oktober. 
Es thuͤrmt ſich e ein neues Ungtüct über mir auf. 
Nachdem ich Henrſetten Liebe verlohren habe, 
benimmt man mir auch die Gelegenheit, meine 
unschuld gegen ſie zu eriveifen. Meine Sotige 
key iſt verrathen, ich bin relegitt. 8 
Geſtern trat der pez gi in meine Stube, und 
ſobald ich ihn ſahe, ſagte mir mein Herz auch 
ſchon alles. 


0 
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Er zeigte mir an, daß ich ſogleich zum Pro⸗ 
rektor kommen ſollte, welches itzo der Profeſſor 
Bender iſt. Die erſte Frage, die er an mich, bey 
dem Eintritte in ſeine Stube, that, war dieſe: 

Wollen Sie frrymuͤthig, ohne alle Zuruͤck⸗ 
haltung, einige Fragen beantworten, die ich Ih⸗ 
nen vorzulegen habe? 

3 J. Gerne, fo weit ich Sie zu beantworten 
im Stande bin. 

P. Haben Sie ſich nicht ohnlaͤngſt mit 
Herrn Hauer geſchlagen? 

J. Ja. 

P. Wer von Ihnen bey den hat denn den an⸗ 
dern zuerſt geſchlogen? 

J. Ich. Ich habe Hauern zwey bis drey 
Ohrfeigen gegeben. 

P. Und warum haben Sie das gethan? 

J. Weil er mir Schuld gab, daß ich mit 
einem luͤ derlichen Weibsbilde, das in dem Wirths⸗ 
haufe , wo die Shlägeren aeſchahe, ſich aufhielt, 
mich vergangen haͤtte, und ich ſolche Beleidigung 
nicht auf mir ſitzen laſſen konnte. 

P. Wiſſen Sie, was unſere okademiſchen 
Geſetze über den beiopließen, der den andern 


ſchlaͤgt? 
J. So 
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J. So viel ich weis, die Relegation. ö 

P. Alſo haben Sie ſich Ihr Urtheil ſelbſt 
gefaͤlt. Es thut mir leid, daß ich Ihnen im 
Namen des akademiſchen Senats ankuͤndigen 
muß, daß Sie relegirt ſind, und, binnen hier 
und ſechs Tagen, die Stadt zu raͤumen haben. 

J. Haben Sie aber gehört, daß während 
meines Aufenthalts in Gruͤnau, jemals Klage 
uͤber mich gekommen iſt? ‚Habe ich je ein Kind 
beleidigt? Habe ich je einem Mädchen ewa 
Unanſtaͤndiges geſagt? N 

P. Von dem allen habe ich nichts ahb 
Ich habe Sie vielmehr immer als einen edeln 
Juͤngling ruͤhmen hoͤren, der unſerer Akademie 
Ehre macht. | — 

J. Das ift mir lieb. Aber von Hauern, 
was haben Sie da gehort? 

P. Die Frage zu beantworten, hole ich 
mich eben nicht für verbunden. ; Unterdeffen ge⸗ 
fiche ich, daß Herr Hauer faſt alle Wochen ver: 
klagt wird, und ſchon inigemal im Carcer geſeſ⸗ 
ſen hat. 111250 

J. So einen Mann, wie ich b wenn ich 
auch gleich, mich für weiter nichts, als für einen 
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ehrlichen Kerl ausgebe, verdammen Sie, und eis 
nen Hauer ſprechen Sie los? 

P. Ich ſpreche nach den Geſetzen. und es 
thut mir leid, daß ich durch meinen Aus ſpruch 
einem Manne Wehe thun muß, den ich hoch⸗ 
ſchaͤtze. f 
4 J. Sie fagen mir etwas unbegreifiges! 
Wenn Sie mich wirklich hochſchaͤtzen, warum 
Alen Sie mich denn? 

u . Ich bin nicht Geſetzgeber, ſendern Nich 
— 9 Ich muß nach den Geſetzen ſprechen, bie 
da a ſind, und nach dieſen habe ich Recht geſpro⸗ 
chen. Warum find © ie denn ni Befihtiger? 
Warum beſg en Ste denn läderlche ‚Hufen? 

J. Aber warum dulden Sie denn lüderliche 
Häufer, in die man nicht ſchreiten kann, ohne 
ſeinen ehrlichen Namen zu berlferen, in einer Ge⸗ 
gend, wo Menſchen fi ch bilden ſollen, die dazu 
beſtimmt ſind, Aufklärung und Hell uber die 


Menſchhett zu bringen 2 :⸗ñ 
P. Die Seage de Sieh Beige ehre, 
e eee sogar 6 ‚Mi 


J. Was wollen Sie mit dieſem Aber ſagen? 

P. Aber Sie haben vielleicht nicht bedacht, 

daß weder ich, noch meine Collegen, im Stande 
f find» 
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find, ſolche Ausſchweifungen zu verhindern. 
Thun Sie mir doch einen Vorſchlag, wie man 
einen Haufen von 6 bis 800 jungen Menſchen, 
die ohne Aufſicht und ermuͤdende Arbeit, großen⸗ 
theils auch ohne moraliſche Grundſätze find, ver⸗ 
hindern kann, daß ſie kein undder Leben 
fuͤhren? - 

J. Das weis ich nicht. Aber auf die Art 
ſcheint es wahr zu ſeyn, was mir einer meiner 
Freunde ſagte, daß die ganze Einrichtung der 
Akademien ein Schnitzer gegen die Moral und 
Pſpchologie waͤre. Und mir kommen ſelbſt die 
Akademien wie ſtehende Waſſer vor, von denen 
ſich Krankheit und Tod uͤber die ganze Nachbar⸗ 
ſchaft ausbreitet. 5 


P. Recht mögen. Sie 58 hoben. Sie 
ſollten aber einem ehrlichen Manne ſolche Beleidi⸗ 
gungen nicht ins Geſicht ſagen. 


J. Meine Abſicht ift nicht, Sie zu beleid: 
gen. Aber verdenken koͤnnen Sie mir es auch 
nicht, wenn ſich mein ganzes Herz gegen ſolche 
Einrichtungen empoͤrt, die eine Quelle von Jam⸗ 
mer für die Menſchheit find, Die ſollten doch 
verſtopft werden. 820 8 
5 P. Das 
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P. Das ſollte freylich ſeyn. Erwarten Sie 
aber nur nicht von mir, oder einem meiner Col⸗ 
legen, dieſe Verſtopfung. Ich und die mehreſten 
meiner Collegen thun ihre Pflicht als rechtſchafne 
Männer. Aber eine Einrichtung umzuſtoßen, 
die ſchon Jahrhunderte gedauert hat, und immer 
als eine Wohlthat Gottes angeſehen worden iſt, 
dazu iſt nicht jeder gemacht. 

J. Ich bin es uͤberzeugt, und verſichere Sie, 
daß ich mit Hochachtung gegen Sie, und verſchie⸗ 
dene Ihrer Herren Collegen, Gruͤnau verlaſſe. 


P. Aber noch eins. Wie viel verzehren Sie 
jahrlich in Gruͤnau. 2 N N 
J. Vierhundert Thaler. 


P. Nun, da wäre ja wohl Kath zu ſchaf⸗ 
fen. Ich will Ihnen, als Freund, den Rath 
geben, daß Sie ſich einige Wochen i in Perlewitz, 
oder in einem andern Dorfe, aufhalten, das un⸗ 
ter fremde Herrſchaft gehoͤrt, und alsdann ſup⸗ 
pliciren, daß man Sie wieder aufnimmt. Da 
will ich dann vorſtellen, daß Sie jaͤhrlich ſo viel 
Geld nach Gruͤnau bringen, und da werden Sie 
gewiß recipirt. Leute, die 400 Rthlr. jahrlich 
verzehren, relegirt man nicht gern in Grunau. 

5 J. Ver⸗ 
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J. Verzeihen Sie mir, daß ich wieder etwas 
ſagen muß, das Sie beleidigen wird. Wenn 
man mich wegen meiner Rechtſchaffenheit nicht 
ſchonen will, ſo will ich auch wegen meiner vier⸗ 
hundert Thaler nicht geſchont ſeyn. 

P. Bravo! ich ſchaͤtze Sie immer Höher, je 
länger ich Sie ſprechen hoͤre. Leben Sie wohl! 
verkennen Sie, wegen der Unregelmaͤßigkeiten, 
die Sie in Grünau geſehen haben, die rechtſchaf⸗ 
nen geute nicht, die man daſelbſt findet. 

J. Nie werde ich Sie verkennen. 

Er umarmte mich, und wir ſchieden mit naſ⸗ 
ſen Augen von einander. 


Fortſetzung. 
Unſere Natur ſcheint nur ein gewiſſes Maas 
von Leiden ertragen zu koͤnnen — Wenn dieſes 
uͤberſchritten wird, fo erfolgt Betäubung — fie 
fühlt gar nichts mehr. In dieſem Zuſtande be⸗ 
fand ich mich itzo. Ich war ganz fuͤhllos. Aus 
dem Hauſe des Prorektors gieng ich fort, blos 
um zu gehen und nicht ſtehen zu bleiben. Ein 
Ziel, nach dem ich gehen wollte, hatte ich mir 
nicht vorgeſetzt. 
Viel⸗ 
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Vielleicht waͤre ich zum Thore hinaus, etliche 
Stunden weit, gegangen, wenn mir nichts auf⸗ 
geſtoßen waͤre, das mich unterbrochen haͤtte. 
Unvermuthet ſtund ich aber vor einer Kirche, in 
welcher geſungen wurde. Ich ging hinein, in der 
Hoffnung, daſelbſt Staͤrkung zu finden, und fiel 
in den Gitterſtuhl, der zunaͤchſt an der Kirchthuͤre 
war. Der Prediger war ſchon auf der Kanzel, 
und ſo bald ich ihn ſahe, war mir es, wie wenn 
ich einen Engel Gottes fähe, Ein langer Mann, 
deſſen ſilberfarbnes Haar uͤber ſeinen Mantel lag, 
mit heiterm ruhigen Blicke, der ſchon die nahe 
Belohnung für ein Leben voll Mühe vor ſich zu 
ſehen ſchien, ſollte der nicht Ehrfurcht erwecken? 


Itzo war das Lied geendigt, und er fieng 
ſeinen Vortrag an, mit einem ganz unſtudirten, 
aber ſehr ruͤhrendem Gebete. Dann redete er uͤber 
die Worte: Wir ruͤhmen uns unſerer Truͤb⸗ 
ſale; fuͤhrte die mancherley Arten von Truͤbſalen 
an, denen die Menſchen ausgeſetzt waͤren: dann 
zeigte er, daß fie alle wahre Wohlthaten wären, 
und am Ende einen herrlichen Ausgang naͤhmen. 
Ich glaube nicht, daß der Mann ſeinen Vortrag 
lange durchdacht, und zuvor aufgeſetzt hatte. Er 

ſprach 
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ſprach wie ein Vater mit feinen Kindern, aber fo 
herzlich, ſo eindringend, daß meine ganze Seele 
bewegt und geſtaͤrkt wurde, wie ein Lechzender, 
wenn er einen friſchen Trunk bekoͤmmt. Da das 
Gebet anfing, verließ mich meine Aufmerkſam⸗ 
keit, denn es war eine bloße, leere und trockne, 
Formel. Ich uͤberdachte waͤhrend demſelben 
meinen ganzen Zuſtand, wendete die gehörte 

Wahrheiten auf mich an, und wurde dadurch fo 
wehmuͤthig, daß ich mich bücken mußte, um 
das Weinen zu verbergen. 0 Er 


Zugleich entſchloß ich mich, nach geendigtem 
Gottesdienſte zum Prediger zu gehen, und ihm 
fuͤr den ertheilten Troſt zu danken. 

Bey dem Aufſtehen ftund auch ein Frauen⸗ 
zimmer auf, das neben mir geſeſſen hatte, und 
nur durch einen Verſchlag und Gitter auf dem⸗ 
ſelben von mir getrennt geweſen war, und ich 
war außer mir, da ich nach ihr ſahe, und ſahe 
— daß es Henriette war. Ihre Augen waren 
vom Weinen aufgeſchwollen. Wäre der Der 
ſchlag nicht geweſen, ich glaube, ich waͤre ihr 
zu Fuße gefallen. So aber war ich unſchluͤſſig, 
was ich thun ſollte. 
Sie 
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Sie riß mich aber bald aus meiner Unent⸗ 
ſchloſſenheit, denn fo wie fie mich entdeckte, 
warf ſie mir einen Blick zu, der ſo voll Verach⸗ 
tung war, daß ich dadurch gaͤnzlich niederge⸗ 
worfen wurde. Dann wedelte ſie heftig mit dem 
Fächer, und kehrte mir den Rücken zu. 

Ich war alſo auch trotzig, gieng fort, und 
ſuchte das Haus des Predigers auf. 5 
Leange habe ich keinen fo biedern, rechtſchaf⸗ 
nen, ehrwuͤrdigen Mann geſehen, als dieſer war. — 
Seyn Sie mir willkommen, ſagte er, als ich in 
ſeine Stube trat, und gab mir treuherzig die 
Hand. Mit wem habe ich denn die Ehre zu 
reden? 

J. Mein Name iſt Carlsberg; ich ſtudire 
hier. 

P. Gott ſegne Ihr Studiren, und mache 
Sie zu einem auserwaͤhlten Ruͤſtzeuge in feinem 
Reiche. Kann ich Ihnen mit etwas dienen? 

J. Ich bin nur gekommen, Ihnen meinen 
herzlichen Dank fuͤr den Troſt abzuſtatten, den 
Sie mir heute gegeben haben. Ich war der Ber- 
zweiflung nahe, aber Ihre ſchoͤne, troſtreiche 
Predigt hat mir wieder Muth gegeben. 

P. Nun, 
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P. Nun Gott fed gelobt, der das Wort, 
das ich redete, ein gutes Land finden ließ. Das 
iſt der große Lohn, den uns der allguͤtige Gott 
bey unſern muͤhſeligen Geſchaͤften giebt. Predi⸗ 
geramt, ein ſchweres Amt. Aber man ſieht doch 
bisweilen da und dort ein Aehrchen aufſproſſen, 
das aus dem Korne entſtanden iſt, das man aus⸗ 
gefäet hat, und das macht denn ſolche Freude, 
daß man alle ausgeſtandne Muͤhe vergißt. Sie 
haben alſo wohl ſchwere Leiden, mein lieber Herr 
Carlsberg? i 
FJ. (Erzählte ihm alles, ohne Zurüͤckhal⸗ 
tung, mein Hauptanliegen, mit Henrietten, aus“ 
genommen.) 
P. Ja, Univerſitätsjahre find gefährliche 
Jahre. Wenn ich an die meinigen zuruͤck denke, 
fo ſeufze ich allemal mit dem König und Prophe⸗ 
ten David: Herr, gedenke nicht der Suͤnden mei⸗ 
fer Jugend! Ich habe mich auch einmal ſchla⸗ 
gen muͤſſen, denn zu meiner Zeit waren die Schläs 
getehen noch weit ſtͤrker als izo. Das iſt aber 
mein Troſt, daß ich dazu bin gezwungen wor⸗ 
den. Und wenn ich bete, danke ich Gott allemal, 
daß er durch feinen heiligen Engel ich geſchüͤtzt 
hat, daß ich nicht in meinen Suͤnden bin dahin⸗ 
Menſchl. El. 2. Th. S geraft 
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geraft worden, oder ein Suͤndenkind, in feinen 
Sünden, gerödter habe. Barmherziger Gott! 
mit welcher Geduld trägft du uns! 


Dieſe Offenherzigkeit des Mannes machte 
mir ihn wirklich ſo ehrwuͤrdig, wie einen Engel. 
Ich konnte mich nicht enthalten, ich mußte ſeine 
Hände kuͤſſen. Eine einzige Frage, ſagte ich, 
verzeihen Sie mir: wie iſts moͤglich, daß ein 
Mann, der in feiner Jugend ſich auch dahin reiſ⸗ 
fen ließ, ein fo ehrwuͤrdiger Lehrer werden konnte? 


P. Rennen Sie mich nicht ehrwuͤrdig. Ich 
bin noch immer ein ſchwacher Menſch und muß 
mit dem Apoſtel Paulus bekennen: Wollen habe 
ich wohl, aber Vollbringen des Guten finde ich 
nicht in mir. Wenn ich aber beſſer als ſonſt bin, 
ſo habe ich es meinen Leiden zu danken. Herr 
Carlsberg, ich habe viel gelitten, mein ganzer 
Lebenslauf iſt eine Leidensgeſchichte. Ich habe 
aber immer gefunden, daß das Leiden mir gut 
geweſen, und nun es vorbey iſt, falte ich meine 
Hände, und ſage: Ich danke dir, Gott, daß 
du mich gedemuͤthigt haſt! Itzo habe ich doch 
die Freude, Vater von ſechs wohlgerathnen Kin⸗ 
dern zu ſeyn, die alle ihr Brod haben, und weis, 

daß 
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daß ich vor dem Richterſtuhle Jeſu Chriſti eine 
gute Rechenſchaft werde ablegen koͤnnen. Aber 
der Weg zu dieſer Freude, war der Weg der Trübs 
ſal. — Wir muͤſſen durch viel Truͤbſal in das 
Reich Gottes eingehen. 

J. Ich freue mich mit Ihnen uͤber Gottes 
Fuͤhrungen, der Sie durch Traurigkeit zur Freude 
geleitet hat. Aber — aber Sie haben mir einen 
großen Troſt benommen. 

P. Und welchen denn? 


J. Ich habe immer geglaubt, daß einmal 
die Zeit kommen werde, da das menſchliche Elend 
aufhört. Wenn es aber Beduͤrfniß it — nun 
da darf ich dieß nicht mehr hoffen. 

P. Hören Sie nicht auf zu hoffen, mein lie⸗ 
ber Herr! Die Ruthe iſt auch Beduͤrfniß für Kin⸗ 
der: wenn ſie aber Maͤnner werden, und ablegen 
was kindiſch war, ſo faͤllt das Beduͤrfniß weg. 

J. Aber, wie verſtehen Sie das? 

P. Das Menſchengeſchlecht hat ſowohl ſeine 
Kindheit und Männlichkeit, als einzelne Mens 
ſchen. So lange es in der Kindheit iſt, muß es 
mit Ruthen gezogen werden; wenn es ein Mann 
wird, durch Erkenntniß der Wahrheit. 

S 2 J. Aber 


276 

J. Aber worinne beſteht denn die Mani 
lichkeit des Menſchengeſchlechts? l 

P. In der Empfänglichkeit fuͤr die Wahrheit. 
Ihr werdet, ſagt Jeſus, die Wahrheit erkennen, 
und die Wahrheit wird euch frey machen. Sonſt 
glaubte man nicht, daß eine Schule ohne Stock 
beſtehen koͤnne. Und Jeſus Sirach ſpricht daher 
in ſeinem Sittenbuͤchlein: Beuge ihm den Hals, 
weil er noch jung iſt; bleue ihm den Ruͤcken, weil 
er noch klein iſt. Itzo aber iſt doch ſchon in vie⸗ 
len Schulen der Stock abgeſchaft worden. Man 
lenkt die Kinder durch Erkenntniß der Wahrheit, 
und ſie werden beſſer als ſonſt. Sollten denn 
nicht einmal die Zeiten kommen, daß die Erwachs⸗ 
nen eben ſowohl durch die Wahrheit koͤnnten ge⸗ 
lenkt werden, als die Kinder? 
J. Die Wahrheit iſt ja aber ſchon lange da 
geweſen. 

P. Da geweſen, aber nicht erkannt worden. 

J. Sie wurde ja aber gepredigt? 3 

P. Dogmatik iſt gepredigt worden, lieber 
Herr, nicht Wahrheit. 8 
J. Und was iſt denn Wahrheit? a 

P. Suchet, fo werdet ihr finden. Ich will 
Ihnen ws beſtimmen, was Wahrheit oder Irr. 
thum 
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‚um ſey, wenn 1 Sie fie aber mit redlichem Her⸗ 
ien ſuchen, z fo, werden Sie fi fi e finden, 
Gern hätte, ich mehrere Fragen an ihn a 
than, da aber ein Ehepaar, das fi ch entzweyet 
hatte, ſich bey ihm o anmelden ließ, ſo mußte ich 
mich von ihm trennen. und — werde ihn wohl 
nie wieder ſehen, weil ich ganz mit Anſtalten zu 
ener Abreife defchäftigt bin. Jh bin Ihr 
„eat 
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Catoline mau an die Ark, Namur, 
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Arme Schweſtee!n . 
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glaube es mir. Das Liebſte, das man auf der 
Welt hat, auf ſo eine ſchaͤndliche Art zu verlie⸗ 
ren, iſt wirklich keine Kleinigkeit. Und ob ich 
wohl bey dem Geraͤuſche des Hoflebens nicht viel 
Zelt habe, mich zu betruͤben, ſo wirft mich doch 
der Gram faſt nieder, wenn ich in die Einſamkeit 
komme, und mich meinen ie uͤberlaſſen 
fe nn. 
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Das ſchreibe ich Dir nur deswegen, daß Du 
nicht glaubſt, als wenn Du die einzige unglüct- 
liche Perſon in der Welt waͤreſt. f 

Am Hofe ift zwar alles blendend, und man 
ſieht da lauter freundliche Geſichter. Ich glaube 
aber, wenn jedes in ſein Zimmer kommt, und ſich 
ſelbſt überlaffen ift, fo wird es ſich wohl auch 
mit der Freundlich keit halten laſſen. Wenigſtens 
ſehe ich es an mir und an meiner Prinzeßin. 


Von bepden muß ich Dir doch etwas ſchrei⸗ 
ben. Was mich betrift, fo bin ich gar ein vor⸗ 
nehmes Geſchoͤpf worden, das einen Glanz um 
ſich wirft, der alle blendet, die nicht fo glänzen. 
Wenn meine alten Bekannten mich ſähen, ſie ſoll⸗ 
ten mich fuͤr ſehr gluͤcklich halten. 


Mein Trauerkleid iſt, auf Zureden der Prin⸗ 
zeßin, abgelegt, und meine Garde; Robe iſt fo 
reich, daß ich, eine ganze Woche lang, taͤglich in 
einem andern Anzuge mich zeigen kann. Ich bin 
um eine halbe Elle größer geworden, feitden ich 
em Hofe bin. Wenigſtens ift meine Friſur und 
meine Abſaͤtze gewachſen. Dazu habe ich Por 
chen, die ſo breit find, daß ich durch alle Thuͤ⸗ 
ven ſeuwaͤrts gehen muß. Ich glaube, daß 

i man 
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man mich demohnerachtet weiter riechen als 
ſehen muß, ſo ſehr iſt mein Haar und meine Klei⸗ 
dung parfumirt. Bey Tiſche habe ich immer die 
Auswahl unter ſechs Gerichten. Von der Prin⸗ 
zeßin werde ich geliebt, und der Fuͤrſt ſcheint auch 
n e auf mich geworfen zu haben. 

Da begegnete ich ihm gleich den andern Tag, 
nach meiner Ankunft, da er eben in ſein Zimmer 
gehen wollte. Ich war halb des Todes, da ich 
ihn ſahe, weil ich noch niemals einem Fuͤrſten ſo 
nahe geweſen bin. Er blieb ſtehen, ſahe mich 
lächelnd vom Kopfe bis auf die Küfe an, faßte 
am Ende gar meine Hand, und ſagte: und wie 
gefällt es ihr am Hofe? Das Blut trat mir ſo 
ſehr nach dem Herzen, daß ich kaum athnien 
konnte. Sehr wohl — nebft einer Verbeugung 
— war alles, was ich hervorbringen konnte. 
Er hielt meine Hand wohl ein paar Minuten, ſahe 
mir ſtarr in die yo — * hätte: ra 
mögen. I n 

Darauf knif er nich indie Backe, ei ſagte: 
Mundt eine ſchoͤne Roſe! nehm Sie ſich in Ob⸗ 
acht, daß ſie nicht gebrochen wird. Es giebt 
loſe Voͤgel am Hofe, die flattern gern a * 
en Roſen. 

S 4 Dieſer 
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Dieſer Backenknif iſt von großer Wirkung ges ges 
De und kann leicht eine Revolution im gan⸗ 
zen Fuͤrſtenthume nach ſich ziehen. Ein Paar 
Hofleute haben ihn. geſehen, davon geſprochen, 
und ſeit der Zeit büdt. ſich alles tief vor mir. 
3% habe fon. verſchiedene Biuſchriften gus der 
Stadt erhalten, in denen ich um ein guͤtiges 
Füͤrwort erſucht werde. Verſchiedene Candidat 
ten, die Aemter ſuchen, haben mir ihre Aufwar⸗ 
tung macht, Sena, ein Seife Profeſſop 
Anſuchung that, und — ſonſt : den Hut 309, 
wenn er mir begegnete, hat mir aufgeivarter, 
und ſo kriechend geſchmeichelt „daß ich mich ſchaͤ⸗ 
me, Dir die Schmeicheleyen zu eee 
nne 1 ih 
200 "Damals fit es 8 daß 
es doch im Ernſt nach und nach fo weit mit mir 
kommen koͤnnte, daß ich die wichtigften Aemter 
im Fuͤrſtenthume konnte beſetzen helfen, und ich 
dachte detzwegen hin und her, ob mir nicht je⸗ 
mand beyftele, der ein wichtiges Amt verdiene. 
Zuerſt dachte ich an den Diakonus Rollow, wußte 
aber vor der Hand kein Amt für ihn. Dann fiel 

921 * 2 mir 
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mir Helin ben n and dies Pintmennapelle, in 


Golnau. . zum N N n mud me zus bin 
Sogled ieh 10 dur Peingefin, foßte. ihre 
— und bat um eine Gnade. Sie periora, 
mir ie, wen sie in ien Berntdgen Ant. 
dach ihr nate, daß ich einen armen, arblhin 
Freund hätte, der an die Stelle deß ſchwindſüͤch⸗ 
tigen Amtmanns zu kommen zwünſche e, gab fie 
mir den Rath, daß er darum bey, ihrem Vater 
ſchriftlich anſuchen ſolle, ſo. wollte fie, fuͤr ihn hit⸗ 
ten, und ſie wußte gewiß / daß ſie nicht umſonſt 
bitten wuͤrde. An nlag big 
2. aa ein Fish wenn ich ſo dem 
arme Hence au . 0 Bertegenei el 
konnte. Ich habe dieſerwegen bereits an Hel⸗ 
enen % — er 
Aber bey alle dem bin ich. dir doch ein ſehe 
ungthetihes ‚Geihöpf-; Wenn auch mein Heyz 
durch Roylews Tod nicht ſo tief verwundet 
wäre, ſo wuͤrde ich re Stunden, 
Boten. 
Ich habe, ſeitdem ich bey Hoe bin, die Sonne 
nicht aufgehen ſehen. Wenn die Buͤrger zu Bette 
0 den ſüͤßen “an W ſetzt man ſich. 
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insgemein zur Tafel. Und wenn die Prinzeßin 
nicht auf ihrem Zimmer fpeift, fo muß ich warten, 
bis ſie von der Tafel, und den kuſtbarkeiten, die 
gemeiniglich darauf folgen A zurückkommt. Das 
geſchieht gemeiniglich erſt um ein oder zwey Uhr. 
Ach, Schweſter! das ſind n —— 
die ich in dieſer Zeit zubringe. 

Des Morgens ſtehe ich vor neun Uhr nicht 
auf, und dann bin ich ſo verdruͤßlich, daß ich 
alles pruͤgeln moͤchte, was um mich iſt. Und 
doch habe ich das . ar 2 ich 
pruͤgeln darf. 

Denn nun'werde ich ins Fehn gerufen, 
wo ich freundlich erſcheinen ſoll. Da muß ich 
mir alle Gewalt anthun, um meinen Unmuth zu 
verbergen. Sie nennt mich zwar nur ihre Ger 
ſellſchafterin — aber — ich fühle es nur allzu⸗ 
ſehr, daß ich weiter nichts bin als Kammermäͤd⸗ 
chen. Wenn ſie den Mund oͤfnet, fo befiehlt fie, 
wenn ſie uͤble Laune hat, und dieſe hat ſie oft, 
ſo fahr ſie mich an, und — das bin i doch 
nicht gewohnt. 

Da war noch goldne Zeit, da ich an dem 
Arme meines Nollow, in meinem leichten cattu⸗ 
nenen Kleide über die Wieſen und durch die Waͤl⸗ 

der 
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der ſchluͤpfen, und auf den Bergen herumklettern 
konnte. Was ich da fuͤr ein Maͤdchen war; wie ein 
Reh! was ich da für Spruͤnge that, wenn ich 
ihm eine Handvoll Schluͤſſelblumen oder Korn⸗ 
blumen ins Geſicht geworfen hatte, und ich ent⸗ 
ſprang, damit er mir nachſetzen ſollte. Itzo 
glaube ich konnte mich Hofrath Grimlein ein, 
holen, fo ſteif und ſchwerfäͤllig bin ich. Die 
Kuͤnſteleyen, die an meinen Kopf gewirrt, 
geklebt und geſteckt ſind, erfordern eine ſtete Auf⸗ 
merkſamkeit auf mich ſelbſt: denn eine kleine Un⸗ 
ordnung in denſelben, wuͤrde mir mehr Spott 
zuziehen, als eine ſchlechte Handlung. Neulich 
trat ich in das Zimmer meiner Prinzeßin, wo ſich 
etliche Hofdamen befanden, und hatte vergeſſen 
den Schleier uͤber meine Friſur zu ſtecken, der 
igo am Hofe Mode if. Da mußte ich fo viel 
beißende Spoͤttereyen anhoͤren, daß ich es nicht 
länger aushalten konnte, ſondern genöthigt war, 
mich zu entfernen. Meinen Leib muß ich in eine 
enge Schnuͤrbruſt preſſen laſſen, in der ich mich 
weder frey bewegen, noch frey athmen kann. Und 
weißt du wohl warum? weil man glaubt, wie 
mich meine Prinzeßin verſichert hat, es ſey eine 
Schönheit, wenn die Nibben, die unſere Einge⸗ 
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weide umſchließen, verbogen ſind. Mein Rolom 
ſagte immer: wenn unſere innern Theile gepreßt 
wuͤrden, daß ſie ihre natürlichen. Bewegungen 
nicht verrichten könnten, ſo ‚entftünde daraug 
Schwermuth, Truͤbſinn und Empündelev. Die 
wären zun beklagen, die fo fehlerhaft gebohren 
wuͤrden, daß die Bewegung ihrer innern. Theile 
gehemmet waͤre. Wenn aber eine Nation ſich o 
weit verierte, daß ſe ſolche Fehler für. ſchoͤn hielt, 
und ſich durch, grauſame Mittel, dergleichen die 
Schnürbrüſte wären, dieſe Hehler zu verschaffen 
buchte, ſo wäre Klage zu wenig, man müuͤſſe die 
‚Zähne zuſammenbeiſſen. Denn. das ſicberſte gei⸗ 
chen von der Verdorbenheit des Geſchmacks einer 
Nation. wöre, wenn ‚fie. die Abweichungen von 
der Natur für Schönheit; hielte. Dieſes wuͤrde 
bold in ihren Urtheilen und Handlungen ſichtbar. 
Dieß koͤnne man an den Chineſen ſehen. Weil 
bey denen es einmal. Glaube waͤre, daß ein ſpitzer 
Kopf und ein unvollfommner Fuß, etwas (höngs 
wäre, ſo preßten ſie die Köpfe, ihrer Kinder, fo 
bald ſie auf die Welt träten, zuſommen, und ſuch⸗ 
ten, durch verſchiedene Grauſamkeiten, den Zufluß 
des Nahrungsſaftes zu den Züffen ihrer Madchen 
zu hemmen, damit dieſe klein und unvollkommen 
zur blieben. 
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bleben. Deswegen ſohe auch alle ihre Mahlerey 
ſo abentheuetlich und noͤrriſch aus, wie ihre Spitz 
koͤpfe. Und wenn unſere Bildhauer und Mahler 
nicht immer die Abbildungen von den alten Gries 
chen und Roͤmern ſtudirten, jo würden ‚fie bald 
eben fo geſchmacklos, wie die Chineſer und Japaz 
neſer, arbeiten. Denn alle menſchliche Schoͤnheit 
wuͤrde durch unſere naͤrriſchen Moden, theils ver⸗ 
ſteckt, theils verdorben. Und die allerbitterſte 
Satyre auf unſere Aufklaͤrung, die je durch ein 
menſchliches Gehirn gegangen wäre, wäre diefe: 
wenn einmal ein Mahler oder Blldhauer ein grie⸗ 
chiſches Mädchen in ihrer natuͤrlichen Kleidung, 
und daneben ein deutſches Mädchen in Galla ab⸗ 
bildete. Dieß wäre eine — deren m. 
ſelbſt der Bauer fuͤhlen müßte, 
So ſagte Nollow, „und fügte noch gar vieles 
von der Art, das ich gern noch alles erzählen 
möchte. Denn wenn ich auf das einmal komme, 
was Rollow fagte, ach! ſägte in dem Birken⸗ 
waͤldchen, wo ich fo oft ſaß mit ihm, und be⸗ 
Boa den, Himmel voll SER, er regte we 
benen eintüſen, da werde — u pam mit 
plaudern N 
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Ja, Du ſiehſt wohl, wie s mir da geht! Ich 
muß den ganzen Brief wieder durchleſen, um zu 
ſehen, was ich eigentlich ſagen wollte. 


Ja, das wollte ich denn ſagen: Ob ich es 
gleich weiß, daß ich meine Geſundheit und meis 
nen Geſchmack verderbe, wenn ich mich ſchnuͤren 
laſſe und Pochen trage; fo muß ich es doch tägs 
lich thun, und leide dabey eben ſo viel, als ein 
Freygebohrner, wenn man ihm Feſſeln anlegt. 
Kannſt alſo wohl denken, wie es mir zu Muthe 
iſt, wenn ich den ganzen Tag und die halbe 
Nacht in diefen Feſſeln zubringen muß. 


Der Appetit zum Eſſen hat ſich bey mir ganz 
verlohren: denn ich habe keine Bewegung mehr. 
Zwar fahre ich bisweilen mit der Prinzeßin aus, 
ihr ganzer Wagen iſt aber fo kuͤnſtlich eingerichtet, 
alle Erſchuͤtterung zu verhindern, daß ich darinne 
eben nicht mehr Bewegung empfinde, als wenn 
ich auf einem Sopha ſaͤße. Und habe ich ja bis⸗ 
weilen eine Begierde mich an einer Speiſe zu er⸗ 
quicken, fo muß ich gegen fie fo ernſtlich kaͤmpfen, 
wie gegen die Erbſuͤnde. Denn da mein Leib 
durch die Schnuͤrbruſt zuſammengepreſt iſt, fo 
verurſacht mir eine mäßige Portion Braten ſolche 

Baͤng⸗ 


* 


Baͤnglichkeit, daß ich wl, wo ich blet⸗ 
ben ſoll. 

Sieh, liebe Schweſter! das iſt mein Glück, 
das Du in Deinem Herzen bisweilen vielleicht be⸗ 
neideſt. 

Rah Sortfegung. 
Un doch ſchaͤtze ich mich glücktich, wenn ich mich 
mit meiner Prinzeßin vergleiche. 

Das wirſt Du mir gern glauben, wenn Du 
das Geſpraͤch lieſeſt, das ich ehegeſtern mit ihe 
gehabt habe, 

Sie fpeifte auf ihrem Zimmer, und ich 3 
hatte die Gnade, wollte ich ſagen, mit ihr zu 
ſpeiſen. So ſehr ich mich auch zwang, freund⸗ 
lich zu ſeyn, ſo behielt doch die Natur oft die 
Oberhand ſo ſehr, daß ich ganze Minuten in tie⸗ 
fen Gedanken ſaß. Was fehlt Dir, Caroline? 
fragte ſie. 

J. Mir? gar nichts. 

Pr. Was dieß für albernes Geſchwaͤtz iſt. 
Dir muß doch etwas fehlen. Du ſitzeſt ja da 
immer fo pimplich, als wenn Du weinen wollteft, 
Hat Dich vielleicht jemand am Hofe beleidigt? 

J. Beleidigt, Prinzeßin ? Mich hat Nie⸗ 
mand am Hofe beleidigt. 

Pr. Biſt 
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P. Biſt Du unzufrieden fit Deinem Zu⸗ 
es Gebe ich Dir etwa nicht genug? 
3.9 verzeihen Sie et Ich din Det Gnade 
nicht wetth, die 
Pr. Die Gnade laß nur weg. Was ich an 
Dir thue, thue ich aus ale zu Deiner Mutter, 
»Aber, was fehlt Dir? 
J. Alles, Peimetin! (an ae) 
Pr. Du weinſt gar? Eile 
FJ. Ach, verzeihen Sie mir, Punzen 
die ganze Herrlichkeit Ihres Hofes erjegt mir 
nicht, was ich verlohren habe. 
’ Pr. Damit meynſt Du doch! Deinen s Rol⸗ 
tow. Närriſches Mädchen, gieb Dich doch zu⸗ 
frieden. Wenn mein Hof Dir Deinen Verluſt 
nicht erſetzen kann, ſo kann es doch wohl ein an⸗ 
derer Rollow. 
J. Wo iſt denn dieſer Kollem? 
Pr. Eine naͤrriſche Frage von einem — 1 
lichen Mädchen. 
J. Wie verſtehen Sie ae ieh 
Pr. Cure Geſellſcbaft ift ja ein Ameiſenhau⸗ 
fen. Wenn da auch einer Ameiſe ihr Geliebter 
zertreten wied, ſo kann ſie u unter „ 
8 einen andern waͤhlen. 


J. Prin⸗ 
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J. Peingefint — 

Pr. Was haſt Du denn 0 dem Herzen! 2 
rede doch ftey! Du weift ja, daß ich Dich 5 
habe. 

. Werden Sie mir wohl eine Frage ver⸗ 
jeipen? 

Pr. Welche? Ich verzeihe Dir alles. 

J,. Haben Sie nie geliebt? l 

Pr. Ich? geliebt? eine Prinzeßin geliebt 2 
(Sie ſtund auf, gieng heftig im Zimmer auf und 
ab, und hielt die geballte Fauſt vor die Stirn) Ha! 
eine Prinzeßin darf nicht lieben. Das iſt zu buͤr⸗ 
gerlich. (Bey dieſen Worten biß ſie die Zähne 
zuſammen.) 

J. und ich glaubte, in jeder weiblichen Bruſt 
laͤge der Saame zur Liebe. 

Pr. (immer heftig auf⸗ und abgehend.) Kann 
ſeyn! kann ſeyn! Aber eine Prinzeßin muß das 
Saamenkorn zerknirſchen und zertreten, ſo bald 
es keimen will. 

(Sie war blaß wie eine e Wand und ſahe mit 
ihren feurigen Augen mich ſo ſtarr an, daß ich ih⸗ 
ren Blick nicht aushalten konnte. Ich ſchlang mei 
nen Arm mitleidig um ihre Schultern, da ſt ieß fie 
mick ſo heftig, daß ich zuruck fiel, zum Gluͤck 

Menſchl. El. 2. Thl. T auf 


296 

auf einen Stuhl, aber doch fo bels, daß 16 mie 
Schmerz machte. Sie hatte fü ich unterdeſſen an das 
Fenſter gelehnt, und ſich ſo in Gedanken berlohren, 
daß fie mich ganz vergaß. Endlich wandte fie ſich 
um, und ſahe mich auf den Stuhl gelehnt, in ei, 
ner Stellung, die wohl ein ſehr lebhafter Ausdruck 
des Unwillens ſeyn mußte. Da lief fie erſchtocken 
zu mir, und fragte:) 

Fehlt Dir etwas, Karoline? habe ich Dich 
beleidigt? . 
J. Und Sie fragen noch! Ich habe nie bes 
langt Freundin von einer Prinzeßin zu ſeyn. Ich 
bin eine Ameiſe. O, hätten Sie mich in meinem 
Ameiſenhaufen gelaſſen! 

Pr. Ich Ungluͤckliche! ſo habe ich alſo das 
Moͤdchen beleidigt, daß meine Freundin, meine 
Vertraute, die Theilnehmerin meines RER 
zens werden follte? Caroline! 7 


J. O, laſſen Sie mich! 


Pr. Caroline! (fie lief nach dem Spiegel, 
nahm eine Uhr, die unter demſelben hieng, und 
druͤckte ſie mir in die Hand. Dieß brachte mich in 
die aͤußerſte Hitze.) 


J. Wie? 
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J. Wie? Prinzeßin! Sie wollen heute af- 
les thun, um mich zu demüthigen? Iris nicht 
Demuͤthigung genug, daß Sie mich zuruͤckge⸗ 
ſtoßen haben? Nun wollen Sie mich auch als 
eine ſo niedertraͤchtige Seele behandeln, bey der 
das Gefuͤhl des Unrechts durch Geſchenke kann 
getilgt werden? Prinzebin! womit habe ich ſolche 
Demüthigungen verdient? 


Pr. Edles Mädchen! Du haft ne ich 
habe unrecht. Ich falle von einer Thorheit in 
die andre, o Caroline! Caroline! Wuͤßteſt Du 

— (Sie umarmte mich, legte ihr Geſicht auf meine 
Bruſt, und ihre 3 rollten in meinen Buſen.) 
Gutes Maͤdchen! ach, ich bin gut! ich bin gut! 
ich bin gut! aber — 

J. Sie ſcheinen viel zu leiden. 
Pr. Ach, ich bin gut, aber hier frißts am 
Herzen. Hier ſitzt ein Krebsſchade, der oft mich 
fo quält, fo martert, daß ich wuͤthe, wuͤlhe 
und um mich ſchlage, und beleidige alles, was 
mir nahe kommt, auch meine Caroline, das lie⸗ 
benswuͤrdige Maͤdchen. Biederes, edles Maͤd⸗ 
chen, willſt Du nicht mit einer Ungluͤcklichen Ges 
duld haben, die einen heimlichen Schaden in der 
2 5 Bruſt 
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Bruſt hat? — Du ſchweigſt? willſt gar na 
zu meiner Beruhigung fagen ? 

J. Und was ſoll ich ſagen? Sie find uns 
gluͤcklich? und womit ſoll ich Sie beruhigen 
wenn ich ihr Unglück nicht kenne? 

Pr. Du ſollſt alles erfahren, ehrliches, gu⸗ 
tes, Mädchen! Wirſt Du auch ſchweigen koͤnnen? 

J. Hier iſt meine Hand! (Die gab ich ihr 
drauf, in der Meinung, daß ich nichts ausplaudern 
wollte. Schreiben darf ich es doch wohl? Nein! 
Fuͤrwahr ich thue unrecht! Und nichts kann mich 
beruhigen, als die Hoffnung, daß Du, was ich 
hier ſchreibe, vor aller wer gehen halten werdeſt. 
Du thuſt es doch?) a 

Pr. So höre alſo, liebes, trautes, Maͤd⸗ 
chen! Du weiſt doch wohl, daß ich den Prinzen 
von Orken heyrathen ſoll? 

J. Soll? das waͤre hart! 


Pr. Soll — ſoll. Denn an meinem gan⸗ 
zen Leibe iſt keine Ader, die ſich nach ihm ſehnt. 
Sein Geſicht, ſeine Geſpraͤche, ſein ganzes Be⸗ 
tragen iſt mir ſo zuwider, daß ich allemal acht 
Tage zuvor zittre, wenn ich hoͤre, daß er unſern 
Hof beſuchen wird. me“ 

J. Aber 
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J. Aber um des Himmels willen, wer 

3 Sie denn, ihn zu heyrathen? 
Pr. Unſchuldiges Mädchen! Du ſprichſt 
nach Deinen Erfahrungen. Wenn um euch Maͤd⸗ 
chen ein Juͤngling wirbt, und er gefallt euch nicht, 
ſo ſagt ihr: den will ich nicht; da iſt die Sache 
entſchieden. Aber wir Prinzeßinnen — ach, 
wir — wir, Caroline! E 

a ir find fo ee wie di Löch⸗ 
ter der Circaſſen, die dem Meiſtbiethenden uͤber⸗ 

laſſen werden. 
J. Das iſt mir alles ein Räthfel. 

Pr. Wir muͤſſen den heyrathen, deſſen 
Freundſchaft dem Staate am nuͤtzlichſten zu ſeyn 
ſcheint. Mein Vater beſteht darauf, daß ich 
dieſem Prinzen meine Hand bieten ſoll, den ich 
von ganzem Herzen verabſcheue, weil er dadurch 
die Erlaubniß erkaufen will, feine Fabrikwaaren 

in deſſelben Lande abſetzen zu dürfen, So ſoll 
ich alſo aufgeopfert werden fuͤr meines Vaters 
Fabrikanten! iſt das nicht unmenſchlich 2 1 
J. Arme Prinzeßin! 
Pr. Ja wohl, arme Prinzeßin! Denn wer 
nicht hat, was er bedarf, iſt arm — ein Bett⸗ 
T 3 ler 
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ler if er, Wr wenn er e gleich mit Brillianten be⸗ 
haͤngt iſt, Und Beduͤrfniß, für jede reine weibliche 
Bruſt, iſt der Juͤngling, den ſie liebt. Den Ver⸗ 
luſt des Geliebten erſetzt kein Fuͤrſtenthum. Su 
rade ſo, wie Du vorhin ſagteſt. * 

1 Alſo lieben die Heine wohl einen ans 
dern 2 ö 

Pr. Lieben thue ich hnnicht, aber — 
brennen, lichterloh brennen thue ich vor Liebe. 
Kennſt Du den Sekretaͤr BEE E 
Hernike? Wen 

J. Ich habe ihn einigemal sefen. 

Pr. Und wie gefällt er dir? 

J. Sein Aeußerliches hat viel Einnehmendes. 

Pr. Wenn Du doch ſagteſt: Bezauberndes. 
Denn welch Maͤdchen kann denn dem ſchlanken 
Wuchſe, der fanften Miene — und den Augen, 
ja, den ſchwarzen, feurigen Augen, widerſtehen, 
deren Blick bis ins Innerſte dringt?! 

J. Ja, die ſchwarzen Augen ſind ſehr 
mächtig, Rollow hatte auch ſchwarze Augen. 
Ach! = 

Pr. und wenn Du ihn ſollteſt ſprechen hoͤ⸗ 
ven! Jedes Wort iſt der Ausdruck des edelſten 

Her⸗ 
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Herzens, des gereinigten mee ‚durchs 
Amen Verſtandes. ‘ 
J. Weis er denn, daß Sie ihn! lieben 

Pr. Warum ſollte er es denn nicht wiſſen 2 
— er er mir nahe kommt, bin ich außer Faſſung. 
Jede Gelegenheit benutze ich, da ich ſeine Hand 
faſſen und drücken kann: und dann will ich ſie 
immer nicht wieder loslaſſen. Er merkt es. Er 
küßt meine Hand, laßt die Lippen Minutenlang 
auf ihr liegen, geht mit naſſen Augen von mir, 
und hinterläßt mir Blicke, die laut ſagen; Phi⸗ 
lippine, wärest du nicht eine Prinzeßin! — 
J. Weis denn der Fuͤrſt um dieſe Liebe? 
Pr. Allerdings, weis er darum. Ich habe 
ſie ihm geſtanden. Da zſagte er mir froſtig: Phi⸗ 
lippine, ſey vernuͤnftig! Beherrſche eine Neigung, 
die dich vor ganz Deutſchland zu Schanden ma⸗ 
chen könnte! Eine Prinzeßin und ein Sekretär! 
Ich fragte heftig: Iſt der Sekretaͤr nicht ſo gut 
ein Menſch als die Prinzeßin? Aber er ſagte mit 
kaltem Laͤcheln: faſſe dich, liebe Tochter! deine 
Neigung kann nicht befriedigt werden. 
J. Aber ich vn ben wenn Sie ad 
baͤten — ’ Di Jar 
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Pr. Bitten? Ich will um ſein beſtes Schloß 
bitten, und weis, daß ich keine Fehlbitte thue. 
Wenn ich aber um den Mann bitte, an dem meine 
Seele hängt, ſo iſt fein Herz eiſern. Vorige Wo: 
che, daß ich Dir nur alles ſage, fiel ich vor ihm 
auf die Knie; er faßte vaͤterlich meine Hand und 
fragte: was willſt du? Herniken — war meine 
Antwort. Da richtete er mich auf und ſagte: 
Philippine, Du biſt meine Tochter, ich will Dich 
nicht unglücklich ſehen, aber — alles, was ich 
thun kann iſt dieſes, daß ich Dir Herniken zu 
Deinem geheimen Sekretär ernenne. Der peinz 
von Orken reif oft : 

So ſollte ich mich dffo öffentlich einem Mens 
in Preis geben, den ich verabſcheue, und vet⸗ 
ſtohlen den lieben, den ich allen 1 vor⸗ 
9 welche Grauſamkeit! N 

J. Ich er Wer e wäre als 
moglich. 

Pr. cher Böer eee Denn 
wenn dieſe ihren Hans bekommt, und hat nur 
Käfe und Brod, fo glaubt fie, die Welt wäre 
hte: Aber ich — Ach! ich bin ein ungluͤckliches 
Gefhörf. Wenn an meinem Schmucke, an 
meiner Bedienung, an meiner Equipage nur das 
5 ö Ge⸗ 
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Geringſte fehlen ſollte, da daͤchte ich ſchon, ich 
wäre ungluͤcklich , ſo verwoͤhnt bin ich 
So plauderte ſie fort, bis ich einſchlief. Da 
ich erwachte, bat ich um Verzeihung wegen mei⸗ 
mes Schlafs, und fie war ſo "anatig, er mit 
einem herzlichen Kuſſe zu entlaffen, 
Liebe Schweſter! wenn Beitgefinnen fo diel 
eiden muͤſſen , warum wollen wir denn über uns 

es Leiden ſo e ton, Ich k bin ſtets 
N ten 2 Deinen ie a A 
Dich ER 
| nens E 

One an wan Brig. 


Gan d 


* ** * 


De Hofrat Grinmien, an den Aneefäreibee 
Helwing. 955 


Gednau, den 6. Ottobek. 

2 wein lieber Zerr Amtsſchreibert 
Jore Tochter reiſt nun wieder ab von hier, und 
hat mir noch kein Jawort gegeben. Immer weiſt 
ſie mich an Sie“ und wenn ich bey Ihnen an⸗ 
zen ſo weiſen Sie mich an Ihre Tochter. Was 
T 5 will 
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will das werden! Ich muß binnen hier und eh 
nem Vierteljahre eine Frau haben, ſie mag her⸗ 
kommen, woher ſie will, ſonſt bin ich verlohren. 
Meine ganze Haushaltung iſt in der groͤßten Uns 
ordnung. Die Arbeit liegt auf mir, die muß 
täglich fortgehen. Und unter der Zeit, daß ich 
mich faſt zu Tode arbeite, verwildern meine Kin⸗ 
Der und ich werde zum armen Manne. 92 


Komme ich zu Tiſche, ſo finde ich Koſt, die 
ich mit Ekel eſſe, und ſehe ich meine Kinder an, 
ſo möchte ich mich todt aͤrgern. Sie ſind fo voller 
Schmutz und üntugend, daß ich fie gar nicht mehr 
ſehen mag. Geſtern habe ich von ihnen Dinge 
erfahren, die mir Schauer erregten. Und die 
Mägde führen eint heilloſe Withſchuft. Mein 
Aufwand vermehrt ſich mit jedem Monate, und 

Gott EVER wo. dat Geld Hin W BES 


Io fühle . > erſt/ wie viel ich = meinep 
‚Seigen Tray ogpiehren habe. Wittwerſtand ist 
ein ſchwerer Stande 
Da hade ich nun gegen zwonzig Jahr fuͤr den 
Staat gearbeitet, und Sie wiſſen, was ich ge⸗ 
than habe. Ich habe in zwoͤlf Dörfern die Stall⸗ 
— IE habe zweyhundert Morgen 
155 oͤdes 
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8068 Land urbar gemacht, habe die Fürſliche Ein⸗ 
nahme um funfzigtauſend Thaler erhöhet, und 
habe nicht fo viel, durch alle meinen Patriotis. 
mus, erlangt, daß = * meinem Hauſe Freude 
haben Fan. * GRIIA e eg 


Es if, doch 0 ein elend jämmertic, Ding um 
das menſchlche Leben. unſere Sldeteligeit 
hängt insgemein an einem ſeidnen Faden. Wenn 
der durchſchritken wird , fo iſt fie dahin. Mein 
ſeidner Faden war meine ſelige Frau. Nun da 
dieſe todt iſt, hilft mir alle meine Rechtſchaffen⸗ 
heit und Fleiß niſdts — ich bin verlohren, meine 
Kinder werden wilde Ranken, ich bin ohne alle 
Mi ege und werde zum armen 5 


Sie ehen alfo, daß 10 gene eine ne Haus⸗ 
haͤlterin haben muß, wenn ich nicht zu Grunde 
gehen will. Wollen Ste mir Ihre Tochter geben, 
gut, fo fell es Ihr Schade nicht ſeyn. Die 
Amtmannsſtelle in Golnau ſoll Ihnen nicht ent⸗ 
gehen. Und von Ihrer Tochter verlange ich nichts 
weiter, als daß ſie mich in meinem Alter pflegt 
und wartet, meine Kinder gut zieht, und meine 
Hausholtung beſorgt. Sehn Sie, das iſt Bi, 
was ich von ihr verlange, alles. 2 
Sie 
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Sie ſoll bey mir keinen Mangel leiden. Meine 
Arbeiten und meine Jahre erlauben mir zwar nicht, 
daß ich ſie fo flattiren kann, wie ein dreyßigjah⸗ 
riger Mann. Aber Mangel ſoll ſie doch nicht lei⸗ 
den, dafuͤr ſtehe ich Ihnen. f 
Schreiben Sie mir kurz und gut; ein undes 
ya oder Nein. Die Sache leidet keinen * 
chub. 0h bin ſtets 
e Ihr Freund, 
A * rimmlein. 


nr 
E 


Fr rt 


Sin . ee Brief. 


1 


„Diner“ an di. Profeforin Kibonkufin. 
3 * Ritterſabt, ben 6. Oftober, 

Alete Sreundin! 

ini in großer Verlegenheit. Die funffig Du⸗ 
Ade die Sie mir bey meiner Abreiſe gaben, ſind 
aufgezehrt, ich bin ziemlich viel ſchuldig gewor⸗ 
den, und weis nicht, womit ich mich retten ſoll. 
Sie muͤſſen mich retten, liebſte Freundin! Die 
Bertraulichkeit, in der wir gelebt haben, und 
Ihre Briefe, die ich noch alle ſehr forgfältig 


ver⸗ 
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verwahre, ſind mir ein hinlaͤnglicher Beweis, 
daß ich Ihnen nicht gleichgültig bin. Ich habe 
Ihnen zwar meine Wuͤnſche in meinem letzten 
Briefe etwas verblümt zu verſtehen gegeben: da 
Sie ſie aber nicht verſtanden haben, ſo muß ich 
es Ihnen etwas deutlicher ſagen. Mit naͤchſter 
Poſt muß ich hundert Ducaten haben, ſo wahr 
ich ehrlich bin, hundert Ducaten. Ich glaube, 
fuͤr Sie ſo viel gethan zu haben, daß Sie dieſe 
Forderung nicht 1 Ich bin 

Ihr 
Diener, 


at und gmanigfer Si 


| Die Nibontuſin an Dirhern. 


Y u den 7. ate 
5 laber, Doͤrner! 

Sie ſind mir ein ſehr theurer zum: — 
Ausſage meiner geheimen Rechnung, haben Sie 
mich ſchon uͤber tauſend Thaler gekoſtet. Ich 
glaubte, daß dieſer Aufwand mit unſerer Verbin⸗ 
dung aufhören ſollte. Wie viel verlangen Sie? 
Hundert Ducaten? Nein, das iſt wahrlich zu 

viel. 
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viel. Sie follten doch wirklich billig ſeyn, und 
bedenken, daß man noch andre Ausgaben hat. Ich 
— ich kann Ihnen wirklich nicht helfen. Doch 
nein, hier ſind zwanzig Ducaten. Ich bitte 
Sie um Gottes Willen, plagen Sie mich nicht 
um mehreres. Ich kann nicht mehr thun. Ich 
weis am beſten, wie es mit meiner Kaſſe ſteht. 

Koͤnnten Sie mir nicht Gelegenheit wachen, 
Sie zu ſprechen? Beſtimmen Sie mir doch eine 
Zeit und einen Ort, da wir einander 2 
koͤnnen. f 

Da will ich Ihnen neue Beweiſe meiner gebe 
geben, und auch noch mehr Geld mitbringen. 
Aber die Briefe bitte ich mir auch mit aus, die 
Sie von mir haben, und auch dieſen. Darauf 
beſtehe ich nun ein fuͤr allemal. 

Lieber Herr Doͤrner, thun Sie es doch, ich 
bitte Sie um Gottes Willen. Man weis ja nicht, 
in weſſen Haͤnde ſie kommen koͤnnten. Wollen 
Sie mich denn ungluͤcklich machen? und ich habe 
es immer mit Ihnen ſo gut gemeint. Ich bin 

Ihre Freundin, 
Lucie. 

R. S. Die Briefe bekomme ich doch? Daran 

will ich erkennen, ob Sie ein ehrlicher Mann ſind. 
Neun 


a 363 
Neun und zwamziler Brief: 
er an. den Seldprediger Wenzel, 
Grunau, den 9. btb, 

men Berzensfreund 
Die Beantwortung Ihres lieben Briefs wollte 
ich ſo lange verſparen, bis ich Ihnen melden 
koͤnnte, daß ich der gluͤcklichſte Menſch ſey, von 
dem ſchoͤnſten, biederſten, Maͤdchen die Verſiche⸗ 
rung ewiger Liebe erhalten Hätte, und im Begrif 
ware, in ihrer Geſellſchaft, mein Landgut zu bes 
ziehen, um da mein Leben, im Genuſſe der Freude, 
und in Verbreitung der Freude, usnbringen. 1 


Aber as! der Tag wird waheſceuſe wohl 
nicht für mich kommen. Ich kann Ihnen nichts 
Angenehmes, lauter traurige, ſchwarze Nachs 
richten, muß ich Ihnen ſchreiben. f * 


Ich habe geliebt, mein Beſter! ein edles an 
gerliches Maͤdchen habe ich geliebt! ich war ent⸗ 
ſchloſſen, allen Vorrechten des Adels zu entfagen, 
um mich ihres Beſitzes würdig zu machen; eine 
Menge von Schwierigkeiten lagen mir im Wege, 
ich trauete mir Kraft genug zu, ſie nach und 

N nach 
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nach zu uͤberwinden — aber nun iſt alles aus. 
Eine verleumderiſche Zunge hat fi fie glaubend ges 
macht, daß ich mit einer unzuͤchtigen Weibsper⸗ 
fon Umgang gehabt harre Da hat ſie mich 
zuruͤckgeſtoßen, heftig zuruͤckgeſtoßen, und ihr 
Zuruͤckſtoßen hat mir ſie noch viel ſchatzbarer ges 
macht. Gott! welch ein Mädchen! das fo ci 
nen innigen Abſcheu gegen Ausſchweifungen hat, 
die man in der großen Welt belacht. Und ich 
weis nichts, womit ich meine Unſchuld beweiſen 
koͤnnte. Eben dieſer Affaire wegen, habe ich mich 
ſchlagen muͤſſen, bin relegirt, und ſtehe im Bes 
griffe Gruͤnau zu verlaſſen. Mein akademiſches 
Leben iſt ein Zuſammenhang von Unmuth und 
Misvergnuͤgen geweſen, und ich gehe fort, gaͤnz⸗ 
lich unentfelofen, wohin ich gehen ſoll. 


Das Traurigſe dabey iſt, daß abe die 
Befolgung der Grundfäge, die Sie mir, mein 
theurer Lehrer! als die Mittel zu einem ver⸗ 
gnuͤgten Leben anprieſen, Quellen meines Elends 
geworden ſind. Sie haben mich Gut vom Schein⸗ 
gute unterſcheiden lehren; Sie haben mir Enthu⸗ 
ſiasmus fuͤr Recht, und Abſcheu gegen alles Un⸗ 
recht eingefloͤßt. Mit dieſen Grundſaͤtzen und 
0 ö Geſin⸗ 
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Geſinnungen bin ich aus meiner Cinfiedelev in die 
Welt getreten, und ftehe nun da, wie ein Mond⸗ 
buͤrger, der angegaft, aber wenig geliebt wird. 
Das Scheingut, in deſſen Genuſſe ſich ans 
dere berauſchen, macht mir keine Freude, und 
das wirklich Gute finde ich nicht. Allenthalben 
ſehe ich Unrecht, und kann es nicht aͤndern — aͤr⸗ 
gere mic daruber, und andere fiehen dabey und 
lachen. Ich wil Gutes wirken und kann es Auferft 
ſelten durchſetzen, graͤme wich daruber, und an⸗ 
dere ergötzen ſich unterdeſſen an dem ſinnlichen 
Genuſſe, und befinden ſich dabey fi wohl, wie 
ein Holzwurm in feinem faulen Stamme. Andere 
zaͤhlen ihre Freunde zu Dutzenden, und ich ſchaͤtze 
mich ſchon gluͤckuch, wenn ich nur einen finde, 
mit dem ich mein Herz theilen kann, und der mit 
mir uͤbereinſtimmend denkt. ö 
Waͤre ich das Gegentheil von dem, was ich 
bin, ſo ſcherzte ich mit der Liebe, ſchwuͤre dem 
erſten Moͤdchen, das mir gefiele, ewige Treue 
zu, misbrauchte ihre Leichtglaͤubigkeit, verließe 
ſie, flatterte von Maͤdchen zu Maͤdchen, und 
gaͤbe am Ende meine Hand dem vornehmſten und 
reichſten Fräulein, ohne auf ihre perſonlichen El: 
genfhaften zu ſehen. 
Menſchl. Al. 2. Th. * Das 
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Das alles aber, und noch taufend andere 
Dinge kann ich nicht. Ich bin nicht fuͤr dieſe 
Welt gemacht. Ich bin ein Rad in einer Ma⸗ 
ſchine, das allenthalben anſtoͤßt, gedruckt und 
gerieben wird. Die Aus ſicht in die Zukunft iſt 
mir entsetzlich. Schon habe ich einmal die Pi⸗ 
ſtole in der Hand gehabt, und mich an dem Ge⸗ 
danken erquickt, daß es edel ſey, ſich zu entfer⸗ 
nen, ſo bald man ſich und andern eine Laſt wu 


Da hielten mich aber wieder Ihre Grundfäge 
zurück, und es ſprach mir laut in die Seele: wer 
ein Mann ift, verläßt den Poſten, auf den ihn 
Gott geſtellt hat, nicht eher, bis er abgerufen 
wird. - en 1 

So elend haben mich Ihre Grundſaͤtze ges 
macht: fie laſſen mich weder leben noch fterben! 

Verzeihen Sie, edler Mann! mir dieſe 


Sprache der Leidenſchaft! Erzeigen Sie mir die 
Barmherzigkeit, und loͤſen mir das Raͤthſel: 
Woher es komme, daß uns die Aufklaͤrung, das 
Wahrheitsgefuͤhl, das Gefuͤhl fuͤr Rechtſchaf. 
fenheit, ſo elend mache; daß es uns tauſenderley 
Leiden ausſetzt, die der verkehrte, gedankenloſe / 
Menſch nicht kennt? Iſts nicht unſere Veſtim⸗ 

mung, 
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mung, an Erkenntniß zu wachſen? Und wenn es 
unſere Beſtimmung iſt: warum werden wir ſo 
ungluͤcklich, wenn wir unſerer Beſtimmung ge: 
maͤß leben? 

Ich wandele in einem Labyrinthe, aus dem 
100 mich nicht finden kann, in deſſen Mittelpunkte 
die Verzweiflung ihre ſchrecklichen Klauen nach 
mir aus ſtreckt. 

Gott, erleuchte mich! laß mich deine Wege 
wiſſen. 

Und Sie, mein Beſter! ſchreiben Sie mir 
bald, und richten durch Ihren mönnficpen gu 


en 
ſpruch auf, Ihr betrüͤbten greund, 
Carlsberg. 


Oreyßigſter Brief. 


Carl an den Oberſten von Brav. 
Troppenheim, den 18. October. 
Beſter err Vetter! 
Da liege ich hier im Gaſthofe und erwarte die 
Poſt, die, wie man mich verſichert hat, erſt 


morgen ankommen wird. Und itzo iſt es erſt 
u 2 Mittag. 


308 

Mittag. Ich glaube alfo, daß ich nichts ver⸗ 
nuͤnfigers vornehmen kann, als wenn ich Ihnen 
die Geſchichte meines Abgangs von Gruͤnau bes 
ſchreibe. Gerne kaͤwe ich zu Ihnen und erzaͤhlte 
fie muͤndlich. Mein Beutel iſt aber fo wenig ges 
füllt, daß ich genoͤthigt bin, den geradeſten Weg 
nach meinem Landgute zu nehmen. 


Den Tag vor meiner Abreiſe gieng ich noch 
einmal, in Begleitung Ihres Sohns, ſpatziren, 
und zwar nach Nichmanns Garten zu. Es war 
mir unmoglich, Gruͤnau zu verlaſſen, ohne noch 
einmal den Platz zu beſuchen, wo der Grund zu 
allen meinen Gruͤnauiſchen Freuden und Leiden 
war gelegt worden. 

Zuvor hatte ich an Henrietten und den Dia⸗ 
konus geſchrieben, und auf das Inſtaͤndigſte um 
Erlaubniß gebeten, noch einmal kommen, und 
mich vertheidigen zu duͤrfen, hatte aber keine Ant⸗ 
wort erhalten. 


Diefe Beleidigung war mir unerträglich, und 
ich ſing im Gehen ſchon an, einen ſehr harten 
Brief an den Diakonus zu entwerfen. Doch kaum 
war ich bis zur Haͤlfte damit fertig, ſo wurde 
ich in meinem Concepte geſtoͤrt. Ich ſah einen 

Mann 
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Mann vor mir gehen, der, im Gange und in 
der Kleidung, dem Diakonus ſehr ähnlich war. Des⸗ 
wegen verdoppelte ich meine Schritte und uͤber⸗ 
zeugte mich bald, daß er es wirklich war. 

N Können Sie, ſagte ich, fo bald ich zu ihm 
kam, das auch verantworten, daß Sie einen 
Unſchuldigen fo kraͤnken? Ich will mich nicht ruͤh⸗ 
men, aber Sie haben mich ſelbſt verſichert, 
daß ich ein ſehr rechtſchafner Mann fey. Und 
nun — * 

D. Man kann ſich leren, lieber Herr, man 
kann ſich irren. Und ich bitte recht ſehr, daß Sie 
nicht weiter mir zuſetzen. Die Sache iſt ent⸗ 
ſchieden. 

J. So? entſchieden? Sie faͤllen alſo das 
urtheil, ohne den Beklagten gehört zu haben? Ich 
proteſtire gegen das Urtheil. Ich verlange Sa⸗ 
tis faction. 

D. Sie glauben vielleicht, weil ich einen 
ſchwatzen Rock anhabe, ſo koͤnnten Sie mich i in⸗ 
ſultiren? 

Ich war in einer ſolchen Hite, daß ich 
im Stande geweſen waͤre, ihm die größten Ber 
leidigungen zu ſagen. Und da er auch ſehr auf⸗ 
gebracht war, ſo wuͤrde es gewiß zu einem ſehr 

u 3 bhefti⸗ 
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heftigen Wortwechſel gekommen ſeyn / wenn nicht 
ein unvermutheter Zufall uns genoͤthigt haue, rd 
Geſpraͤch abzubrechen. 

Es entſtund ein ſchreckliches Geſchrey n ei⸗ 
nem Gebüſche, das in einiger Entfernung vom 
Wege lag. Es war ein vermischtes, Gott erbarme 
dich! Sticb, Canaille! Hüte und, crepiren to 
du, Hund! 

Sogleich vergaßen bir unfern Zwiſt, wur⸗ 
den gute Sreunde und fprangen nach dem Gebü⸗ 
für en 0 

Hier trafen wir den größten Barbaren an, 
der vielleicht in einem umkteiſe von etlick er en Ne 
len wohnt, der einen Bauer niedergeworfen hatte / 
mit dem Fare auf feiner Geuſt Rund, und mit 
dem Zlintenfolben ihm fo zerſtampfte, daß der 
arme Menſch schon uberall ant Blute befloſſen war. 

Halt! Halt! riefen wir alle, was giebts 
dar was ſſt das fuͤr ein Strafchräuber? * 

der Barbar war ſo wurherd, daß et 
nicht auf une ‚hörte, _ Der Schaum ſtund ihm 
vor dem Munde, er ſtampfte immer fort, und ſogte; : 
du Beſte! du Hundeſcele! der Teufel ſoll mich jetz 
reien, wenn ich dich nicht ber auf der Seele 
maſſierite. * ’ 


Den 
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Den Augenblick, ſagte ich, antworte der 
ge warum er dieſen Menſchen fo mishandelt. 
Da ſah er uns mit knirſchenden Zaͤhnen an, gab 
dem Ungluͤcklichen noch einen derben Stoß mit 
dem Fuße, und ſagte: da reis', Hund, das erſtemal, 
daß ich dich hier wieder antreffe, mache ich dich 
kalt. Nichte ditt darnach! 
ws Aber was hat denn der Menſch gethan, fragte 
der Dlakonus heftig, daß er fo barbariſch behan⸗ 
delt wird? e 

Ey das belohnte ſich auch der Muͤhe, ſagte 
der Barbar, daß man darum das Maul auf⸗ 
thaͤte. Es ſt ja nur ein Bauer. Der Bauer 
muß Prügel haben, und die genug. N 

Er murmelte noch allerley Schimpfreden zwi⸗ 
ſchen den Zähnen „und gieng fort. 

Warum ich diefen Unmenſchen nicht gleich zu 
Boden warf und ihm die Nibbenſtoͤße zehnfach 
wieder gab, die er dem armen Bauer gegeben 
hatte? weis ich ſelbſt nicht. Vielleicht that ich 
es nicht, weil mich eine geheime Beſorgniß zuruͤck 
hielt, daß mich der Diakonus für jaͤhzornig hab 
ten mochte. Denn an Muth und Entſchloſſen⸗ 
— fehlte es mir gewiß nicht. 
0 1 4 Abo 
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Itzo waren wir damit befchäftiat, den verwun⸗ 
deten Bauer aufzurichten, dem das Blut aus 
Mund und Raſe floß. Er war nicht im Stande 
ohne Unterſtuͤtzung zu ſtehen, ſondern taumelte 
von einer Seite zur andern. Wir fuͤhrten ihn zu 
einem nahe Bache; ich ſchoͤpfte ihm Waſſer, mit 
meinem Hute, daß er ſich abr ſchen konnte, dann 
lehnten wir ihn an einen Baum, wo er gegen eine 
Viertelſtunde ganz ſprachlos ſaß, und ſich nur 
immer umſahe, ob etwa der Menſch wieder kaͤme. 

Endlich ſagte er: das Gott erbarme! meine 
arme Frau! meine armen Kinder! was werden 
die ſagen, wenn ich jo. nach Haufe fomme! 

D. Aber was ſoll denn das alles bedeuten ? 
Was hat er denn gethan, daß ihn . Menſch 
fo ſchrecklich behandelt hat? 

B. Gar nichts. Auf der Gottes Jeſus Erden⸗ 
welt nichts! weis der liebe Gott! 

D. Hat ihm denn dieſer Menſch etwa Geld 
abgefordert? 

B. Das hat gute wege! Wer will denn bey 
mir Geld ſuchen? 

D. Kennt er denn den Kerl nicht? 

B. Je ich werde ihn ja kennen; es iſt ja Im 
ur Willebrand! 

c D. Nu? 
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D. Nu? Gab er. denn keine Urſache an, 
warum er ihn ſo hart angrif? ö 

B. Gar keine. Tauſendſackermenter, ſagte 
er, wer heißt dich hier her gehen? weißt du nicht, 
daß hier der fuͤeſtliche Faſangarten iſt? Und nun 
ſchwap. ſchwap hinter die Ohren geſchlagen, nie⸗ 
dergeworfen; getreten, geſtampft — der liebe 
Gott muß Sie hergeſchickt haben, ſonſt hatte mich 
der Kerl kalt gemacht. A weh! de ſtichts in der 
Seite — und mein Kopf, mein Kopf! f 

D. Hat er denn etwa nach den Faſanen ge⸗ 
ſchlagen oder geworfen? 

B. Da wollte ich mir wohl die Muͤhe nehmen. 
Ich habe ja keine Kracke mit Augen geſehen. 

D. Das iſt doch ſonderbar — aber halt, 
da ſteht ja etwas angeſchrieben — da ſteht ja, 
daß niemand dieſen Fußſteig gehen ſollte, damit 
die Faſanen nicht geſtoͤrt würden. Wenn er nun 
das gewußt hat, warum iſt er denn nicht zuruͤck 
geblieben? 

B. Das iſt das erſte Wort, das ich hoͤre. 
Denk einmal an, was ſie noch fuͤr Sachen auf⸗ 
bringen werden. Bin vierzig Jahr den Fußſteig 
gegangen, und hat mur kein Menſch was in den 
Weg gelegt. — . 
Ki u; D. Aber 
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D. Aber es ſteht; ja da sefßeichen warum 
hat er es denn nicht geleſen? 
B. Leſen? ich wüßte nicht, wie ich en 
chen ſollte. Ich habe mein Tage nicht leſen ge 
Ante ra er 
D. Das iſt gun freylich traurig. Er wird 
aber doch wohl ſehen, daß der Ste ein Recht hat 
für-feine Foſoenen zu ſorgen. Leidet er es denn, 
wenn ihm jemand ſeine Hünerlücht W 2 
B. Hum! Sum! Sr its 
sn D. Nu? A Don Bar U 3 33% 
V. Das iſt ja gar kein Vergleich. Vor 
dem Hofe do weine Huner find, gehen den Tag 
lang fo viele deute vorbey und ich thue das Maul 
nicht darum auf. Und die Huͤner ernähre ich doch 
ſelbſt, die Faſaſten aber muͤſen wir armen Bauern 
ernaͤhren, und haben die ſchweren Gaben! Und 
meine Huͤner darf ich — einmal 1 
D. Wie denn ſo? eg" | 
B. Keinen Hund darf ich ja halten. Dieſen 
Winter hat mir ja der Jöger meinen Hund unter 
meinem Fenſter tobtgeſchoſſen, und ich mußte ihm 
noch einen Thaler Schießgeld geben. Iſt das 
auch erlaubt? und war ein Hund — und wenn 
mie eine, ein 3 1 den Tiſch gelegt haͤtte 
% warlich 


N. 


315 
warlich ich hätte ihn nicht hingegeben. Wir haben 
uns felbıgesmal alle geärgert, daß wir keinen 
Biſſen eſſen konnten. Und die Kinder haben ges 
ſchrien — es war ein preislicher Hund! 

D. Das iſt freylich hart! Ich will ihm ei; 
ae — Rath geben, gehe er zum Fuͤrſten. = 
Was ſoll ich denn da machen? 

= Klagen! Sagen, wie ihn der Mensch 
behandelt hat. 

B. Da wurde ich viel ausrichten! Der 
Fuͤrſt hats mr Bergen | we ſagte es ja 
ſeloſt. i De b 6 
Di. Dos hat der Fuͤrſt nicht deen „mein 


Freund, daß ſeine guten Unterthanen fo ſollen bes 
handeft werden, das weis ich. Unſer — 
ein Vater, und kein Tyrann. . 
B. Das ſogen ja freylich die kite — 
wo tref ich ihn denn an? Ich Bann ja von ae 
Arbeit nicht abkommen. : 
D. So laſſe er doch eine Sttifheiftauffgen; 
B. Das koſtet wieder einen halben Gulden 
D So will ich 1 ihm - ich ver⸗ 
Pre nichts dafür. bit 
BV. Ja wenn das Wr — Wan — wenn 
es der Jaͤger erführe; wie wollte mir es da gehen? 
D. Der 
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D. Der Fuͤrſt ſchuͤtzt ihn gewiß. Aber er 
kann nicht allenthalben ſeyn. Der Unterthan 
muß klagen, wenn ihm zu viel geſchieht. 


Der Bauer nahm dieſes Anerbieten mit Ver⸗ 
gnuͤgen an, und verſprack, die Bittſchrift, die fol⸗ 
gende Woche, abzuholen. Wir halfen ihm auf, 
und da wir ſahen, daß er ziemlich gehen konnte, 
trennten wir uns von ihm. 


Es iſt ſchrecklich, ſagte der Diakonus, da 
wir weiter giengen, was fuͤr Grauſamkeiten in 
der Welt geſchehen. Wenn der Schurke durch 
allerley krumme Wege erſt fuͤrſtlichen Sold er⸗ 
langt hat, ſo iſt des Fuͤrſten Name die Maske, 
unter der er die größten Bubenſtuͤcke ausuͤbt. Je⸗ 
den Unterdruͤckten, der ſich widerſetzen will, ſchlaͤgt 
er mit dem Machtſpruche zu Boden: es iſt fuͤrſt⸗ 
licher Befehl. Ich ſetze meine Ehre zum Pfande, 
daß der Fuͤrſt von alle dieſen Ungerechtigkeiten 
nichts weis, uͤber welche dieſer Bauer ſeufzte. 
Selbſt von dem Anſchlage hier an dem Faſangar⸗ 
ten, und von dem Erſchießen der Hunde, weis er 
nichts. O! wenn doch die Fuͤrſten nicht zu 
weit von ihren Unterthanen entfernt wären! Wenn 
fr doch den Zuftand derſelben, nicht blos aus den 

Berich⸗ 
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Berichten ihrer Diener kennten! Wenn ſie ihn 
doch immer mit ihren eignen Augen fehen koͤnnten! 
Was für glückliche Zeiten wuͤrden wir haben! 
Denn die mehreſten Fuͤrſten, das glaube ich 5 
wiß, ſind von ganzem Herzen geneigt, ihre ins 
terthanen gluͤcklich zu machen. 5 

Ich glaube es auch, war meine Antwortz 
aber laſſen Sie uns wieder auf unſer voriges Ge⸗ 
ſpräch zurückkommen. 

Und ich bitte recht ſehr, ſagte er heftig, laf 
ſen Sie uns ganz von der Materie abſtrahicen 
wenn wir gute Freunde bleiben ſollen. 5 

Ic bat darauf Ihren Sohn, voraus zu ge⸗ 
hen, weil ich etwas Heimliches mit dem Dlako⸗ 
nus sprechen mußte. Dann faßte ich ſeine Hand 
und ſagte: Mann! wenn Sie der Rechtſchafne 
und Edle ſind, fuͤr den ich Sie hielt, fo beſchwöre 
ich Sie, daß Sie mir ſagen, wer mein Anklaͤger 
iſt, und womit er feine Anklage beweiſt. 

D. Sie haben ſonderbare Begriffe von ei⸗ 
nem rechiſchafnen Manne: als wenn der recht⸗ 
ſchafne Mann verbunden waͤre, alles wieder zu 
ſagen, was ihm im Vertrauen entdeckt wird. 
Aber ehe ich Ihre Frage beantworte, fo beant⸗ 
worten Sie die meinige. Wo gehen Sie hin? 


J. Nach 
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J. Nach Nichmanns Garten. 
| D. So, fo. Erwarten Sie Geſellſchaft da⸗ 
ſelbſt? 

J. Keine. 
Di. Können Sie mir das bey Ihrer Rechts 
ſchaffenheit verſichern? 

J. So wahr ich ein ehrlicher Mann bin. 


D. Sonderbar! Sonderbar! und alſo wüßs 
ten Sie gar nicht, wer da wäre? 
a Freund! wodurch habe ich es ver⸗ 
dient, daß Sie ſo mistrauiſch gegen mich find? 
Wenn ich ſage: ſo iſt die Sache, ſo muß mir 
mein Freund glauben. Offenherzigkeit iſt eine 
Eigenschaft, auf die ich ſtolzer bin, als auf mei⸗ 
nen Adel. 


D. Das waͤre doch ſchrecklich, wenn ich 
Ihnen Unrecht thaͤte. Alſo wiſſen Sie mal nicht, 
daß Henriette dort iſt? 

J., Wer? Henriette? meine Henriette? meine 
Henriette? Ach, guter, lieber Mann! (hier ums 
armte ich ihn) Wenn Sie nicht ein Felſenherz ha⸗ 
ben, ſo erlauben Sie mir, daß ich mitgehen 
darf; daß ich ihr ſagen darf, daß ich ein ehrli⸗ 

cher 


rg 
cher Mann bin. Ich laſſe Sie nicht, Sie u 
fen es mir verſprechen. 

D. So wollen Sie gleichwohl 1 A 
gnuͤgen verderben? 

J. Grauſamer Mann! ich bin alfo in 35 
ren Augen ein Scheuſal das Ihr Bergnügen vera 
derbt? (ich mußte weinen) Sagen Sie doch 
was mein Verbrechen iſt, ich will mich ja ver⸗ 
theidigen. Sagen Sie mir doch, was Sie fuͤt 
Beweiſe gegen mich hoben? £ 

D. Itzo kann ich Sie Ihnen nicht ſagen 
Kommen Sie Morgen zu mir, ſo ſollen Sie alles 
erfahren. 

J. Und Morgen bin ich nicht mehr da. Ich 
bin ja relegitt. Morgen, mit Tages Anbruch, 
muß ich ja die Stadt räumen, Laſſen Sie mich 
doch nur heute Henriettens Geſellſchaft genießen. 
Sie ſoll mich nie wieder fehen, fie ſoll mich flle⸗ 
hen, wenn ich nicht — 

| Sortfeßung 
Bar im Himmel erbarme dich! rief der Dias 
konus; das Ungluͤck! das Ungluͤck! ſprang vor⸗ 
aus, ich ihm nach, da fahe ich einen Mann mit 
einer bordirten Weſte an einer dürren Eiche han⸗ 


gen. 
Ohne 
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Ohne daß weiter ein Wort gewechſelt wurde, 
kletterte ich hinauf und ſchnitt ihn ad. 

Warm war er noch, aber kein Zeichen des 
Lebens gab er mehr von ſich. 

Ich loͤßte ihm mit bebenden Händen die Hals: 
binde und die Strumpfbaͤnder ab, und war äus 
ßerſt geſchaͤftig, ihn aus den Kleidern zu bringen; 
darauf zog ich ihm die Stiefeln aus, rieb ſeinen 
Puls und ſeine Knöchel. Und, während dieſer 
Befwäftigfeit,, ſtopfte ſich der Diakonus ganz 
ruhig eine Pfeife Toback, und fang Feuer auf, 
um fie anzuzuͤnden. 

Beynahe hatte mich dieſe Kolbingen ver⸗ 
droſſen. Aber bald ſah ich ein, was er bey ſel— 
nem Tobacksſtopfen zur Abſicht hatte. Sobald 
ſeine Pfeife brannte, zog er den Mund voll Rauch 
und blies ihn dem Erhaͤngten in die Naſe. 


Und bald bemerkten wir ein Zucken mit dem 
einen Finger, dann ſchnaubte er, der Diakonus 
verdoppelte ſein Einblaſen, da zog er die rechte 
Hand in die Höhe, dann ſchlug er die Augen 
auf. 

Das war ein graͤßlicher Anblick! Er warf 
die Augen wild umher, und die Vorſtellung, daß 

dieß 
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dieß das Erwachen eines Todten ſey, machte, 
daß ich zuruͤckſchauderte. 

Endlich ſprach er ganz matt: wo bin ich? 

Unter Freunden, lieber Mann, antwortete 
der Diakonus, und ſchlug feinen Arm mitleidig um 
ſeinen Leib. Unter guten Menſchen ſind Sie, 
Lieber! Warum ſind Sie ſo verlegen? 

E. Gute Menſchen? ach! gute Menſchen! 
Wo ſind die? 

D. Hier! Hier! wein Freund, ein ehrlicher 
Mann hält Sie in feinem Arm, der bereit ift, fein 
Blut für Sie hinzugeben. 40 

E. ft das auch Güte, einen Senden, der 
mit vieler Mühe das Ufer erreicht hat, in die 
Wellen des Oceans zuruͤckzuwerfen? 

D. Sie waren noch nicht am Ufer, Freund, 
Sie ſanken in den Abgrund, und wir zogen Sie 
wieder herauf, und wollen nun bruͤderlich mit 
einander uns durcharbeiten, bis wir zum Ufer 
kommen. 

G. Schöne Worte! 

D. Aber doch nicht Worte ohne Oden, 
lieber, trauter, Mann. Eie ſcheinen Wider waͤr⸗ 
tigkeiten gehabt zu haben. ne 
menſchl. El. 2. Ch. * E. Mein 
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E. Mein ganzes Leben iſt Widerwärtigkeit. 
Meine Kraft iſt dahin, meine Ehre iſt dahin, meine 
Empfaͤnglichkeit fuͤr Freude iſt dahin — ach! 
D. Man hat oft Stunden, da es uns fo 
ſcheint, ſie gehen aber vorbey; dann lacht uns 
alles wieder an. n Sie das noch nicht ſelbſt 
erfahren? Ä 
E. Oft genug. Aber in meiner Lage zu he 
fen, daß mich alles wieder anlachen werde, wäre 
fo lächerlich, als wenn ein Menſch, dem die rechte 
Hand abgehauen worden, hoffen wollte, daß 
ſie ihm wieder wachſen wuͤrde. Meines Lebens 
Freuden ſind alle dahin; nichts, nichts macht mir 
Vergnügen mehr. Iſts denn unrecht, wenn ich 
aus einer Geſellſchaft gehe, die mir kein Vergnü⸗ 
gen mehr macht? 


D. Wenn Sie aber der Vater dahin geſtellt 
+ mit dem l e bis er Sie 
abriefe? cu u) ats 

E. ug weis nichts von diesem echte; und 
geſetzt, er gab einen ſolchen Befehl, fo würde ich 
ſagen: verzeihe mir, Vater, daß ich ſo bald komme; 
man wollte mich in der Geſellſchaft nicht mehr 
dulden, man hat mich ausgeſtoßen. 

2 ß D. Und 
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} D. Und wenn ich da Vater waͤre „ ſo wuͤrde 
ich fragen: hatteſt du denn gar keinen Freund 
mehr in der Geſellſchaft, an den du dich häiteft 
wenden koͤnnen? der ſich deiner angenommen 
haͤtte? 

E. (heftig) Rein! Vater! 

D. Mann, was reden Sie! Ich gehöre 
auch zur Geſellſchaft. Ich bin Ihr Freund; ha⸗ 
ben Sie ſich an mich gewendet? 

E Es giebt Leiden, die man keinem Freunde 
ſagen darf. Ich habe mich einigen entdeckt; ihr 
Troſt war Spott, bitterer Spott! a 

D. Und wenn ich Ihnen das alles iugöbe: 
war Gott nicht Ihr Freund? Konnten Sie nicht 


beten? 
E. Wofuͤr ſehen Sie mich an? 


D. Fuͤr einen veidenden, lieber Freund, der 
ſich ſein Leiden größer vorſtellt, als es iſt. . 
E. Aber auch für einen Abergläubiſchen, dem 
Sie noch Einfalt genug zutrauen, daß er beten 
werde! 1 
D. Armer Mann! Iſt denn das Einfalt, 
wenn das leidende Kind ſein Leid dem Vater Elagt ? 
E. Wenn es aber keinen Vater hat? 0 
Ki D. Nun 
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D. Nun da wäre es freylich traurig. Glau⸗ 
ben Sie nicht, daß der, der keinen Sperling vom 
Dache, ohne feinen Willen, fallen laßt, ihr Vater 
ſey? * 

E. Das iſt mir eben ſo, wie wenn eine Kate, 
die unten im Schiffe nagt, den Admiral Vater 
nennen wollte. Wenn der Admiral ſich um die 
Kagen feiner Flette bekuͤmmert, fo bekuͤmmert 
ſich auch Gott um die Menſchen. 

D. Allerdings bekuͤmmert ſich der Admiral 
um die Ratzen. Wenn er fie ganz aus der Acht 
ließe, fo würden fie bald feine ganze Flotte ruini⸗ 
ren; aber auf Gottes Flotte ift keine Rage, Da 
iſt alles Segel, Maſtbaum, Ruder — 

E. Und alles dieß bewegt ſich nach nothwen⸗ 
digen Geſetzen. 

D. Die aber doch der Geſetzgeber abändern 
kann. N 

E. Sobald das Ganze leidet. Aber welcher 
große Mann bekuͤmmert ſich denn um das Ein⸗ 
zelne? Wenn ein General einen foreirten Marſch 
thut, was macht er denn daraus, wenn ein paar 
hundert Mann im Moraſte ſtecken bleiben? Sie 
koͤnnen ſchreyen: Herr, hilf mir! er wird deswe⸗ 

gen. nicht halt machen laſſen. 
D. Und 
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D. Und warum nicht? 

E. Well fonft fein ganzes Unternehmen mis⸗ 
lingen wuͤrde. 

D. Aber wenn er nun, auf das: Herr, hilf 
mir! merken, und doch die Armee den Marſch 
fortſetzen laſſen koͤnnte? 

E. Das iſt unmoͤglich. u 

D. Für einen General. Aber gewiß nicht 
fie Gott. Ueberhaupt iſt zwiſchen Gott und 
einem General gar ein großer Unterſchied. Dieſer 
hat bey ſeinen Unternehmungen oft nur Ruhm zur 
Abſicht, deswegen opfert er bisweilen Regimenter 
auf. Aber Gott hat zur Abſicht, die Gluͤckſeligkeit 
aller, die auf feine Stimme hören, 

E. Wer hat Ihnen das geſagt? 

D. Ein Apoſtel Jeſu, unſers Erloͤſers. Des 
nen, ſpricht er, die Gott lieben, muͤſſen alle 
Dinge zum Beſten dienen. 

E. Ich ſehe nicht ein, warum ich Jeſu und 
einem Apoſtel mehr glauben foll, als einem Sokra⸗ 
tes? Ich glaube dem Sokrates nichts, als was 
er beweißt. Und das muͤſſen Sie mir doch glau⸗ 
ben, daß Sokrates ein größerer Mann war als 


Jeſus? i 
X 3 D. Koͤn⸗ 
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D. Koͤnnen Sie mir eine Provinz nennen, die 
Sokrates gebeſſert hat? 
E. Und welche hat Jeſus gebeſſert? 
D. Die Welt, die Welt hat er gebeſſert. 
E. Gott behüte uns vor der Beſſerung. Uns 
ter allem Ungluͤck, das von jeher der Welt be⸗ 
gegner iſt, t das größte das chriſtenthum. 
D. Armer Mann! 
E. Ich weis wohl, daß Sie mir dieß nicht 
zugeben werden. Das laßt ſchon ihr ſchwarzer 
Kock nicht zu. Wenn Sie vom Chriſtenthume 
nicht ihr Brod haͤtten, ſo würden Sie wohl 
anders ſprechen. r 
D. Ich habe mehr davon als Brod — Troſt, 
Troſt giebt es mir, wenn ich am Abgrunde der 
Verzweiflung wandle. Sobald Sie mir den 
Glauben an Jeſum Chriſtum nehmen, ſo trete ich 
zu Ihnen, und wir haͤngen uns gemeinſchaftlich 
an einen Baum. Denn ich leide auch, Freund, 
vielleicht mehr als Sie ; aber der Glaube, daß 
Gott mein Leiden uͤber mich verhängt hat, daß 
es zu meinem Beſten diene, daß es in einer beſſern 
Welt mir werde belohnt werden; der macht 
mich ſtark zur Treue bis in den Tod. 
f E. Wohl 


en 


E. Wohl Ihnen, wenn das wahr iſt. Es 
wat auch einmal eine Zeit, wo ich in trüben Stun⸗ 
den ſang: ? 

SHeflehl du Pa Wege, 
und was dein Her ze krankt, 


Der allertreuſten Pflege 
Deß, der den Himmel lenkt. 


Seitdem ich aber mehr Aufklärung bekom⸗ 
men habe, üͤberlaſſe ich ſolche Troſtſpruͤchelchen 
den alten Weibern. 

D. So iſt alſo Unglaube, Aufklärung? 

E. Allerdings. Je ſchwaͤcher der Verſtand, 
deſto ſtaͤrker der Glaube. 

D. Armer Mann! Moͤchten Sie doch nie 
ſeyn aufgeklätt worden. Aber Freund! Ich halte 
mich bey Ihnen zu lange auf. Es erwartet mich 
eine freundſchaftliche 3 in nt 
Garten. 

SE. Gehen Sie! Befen Sie! 

D. Ohne Sie nicht. Sie muͤſſen itzo, ohne 
Widerrede, waͤhlen. Entweder Sie gehen mit zur 
Geſellſchaft, oder ich sehe mit ‚Sonn * der 
Stadt um. 

E. So muß i Er freylich mit Ihnen 
gehen. E 3 
K 55 . Fort⸗ 
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Fortſetzung 
An Fortgehen mußten wir ihm bey unſerer Ehre 
verſprechen, daß wir den ganzen Vorfall geheim 
halten wollten. Deswegen wage ich es auch 
nicht Ihnen ſeinen Namen zu nennen. Es iſt 
aber ein Mann, den Sie ſehr wohl kennen. 

Bey unſerer Ankunft im Garten trafen wir 
eine ziemlich große Geſellſchaft an, die mit gereiſt 
war, um Henrietten zu begleiten: denn dieſe gieng 
itzo nach Koldingen ab. Außer uns dreyen und 
Henrietten, trafen wir hier on, Ihren Sohn, der 
wohl eine halbe Stunde vor uns angekommen 
war, die Diakonus in, die Räthin Namur, die 
Mademoiſelle Helwingin, den Hofrath Grimme 
lein und den Kaufmann Kolbert; von Koldingen 
ous war Henriettens Vater ihr, nebſt feiner aͤlteſten 
Schweſter, entgegen gekommen. 

Der groͤßere Theil der Geſellſchaft, bey dem 
ſich auch Henriette befand, ſaß an einer Fontaine 
und trank Kaffee. 

Sobald mich Henriette erblickte, nahm ſie die 
jüngere Helwingin bey der Hand, ſtund auf, und 
gieng von dee Geſellſchaft, weg. 

Ich wendete alle meine Bered ſamkeit an, den 
Diakonus zu bewegen, fuͤr mich bey Henrietten 

zu 
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zu bitten, daß fie mir, unter der Bedingung, 
daß ich meine Unſchuld erweiſen wuͤrde, erlauben 
ſollte, von ihr Abſchied zu nehmen. Nach vielen 
Einwendungen gab er nach, ſuchte Henietten 
auf, und ſprach mit ihr ziemlich lange. 

Endlich führte er fie mir zu. Niemals habe 
ich ein Geſicht geſehen, auf dem ſo viele Leiden⸗ 
ſchaften zugleich ſo lebhaft ausgedruͤckt waren, 
als das Geſicht der liebenswuͤrdigen Henriette! 
Die tiefſte Schaam, der hoͤchſte Unwille und die 
zaͤrtlichſte Liebe, das alles konnte man darauf 
leſen. Ich faſte traurig ihre Hand, druͤckte ſie 
an meinen Mund, und ſagte, mit naſſen Augen: 
beſtes Mädchen! Wenn ich der Sünder bin, fuͤr 
den Sie mich halten, fo fehen Sie mich heute das 
letztemal. Wenn ichs aber nicht bin — wenn 
ich Ihnen beweiſe, daß ich gänzlich unſchuldig 
war — — 

Nun, antwortete fie, da hätte ich Sie ja 
beleidigt, da muͤßte ich ja um Verzeihung bitten. 
Aber nein, fuhr ſie heftig Fort, und zog die Hand 
zuruck, nein, das kann nicht ſeyn. 


Und das muß ſeyn, ſagte ich, ſchlang meinen 
Arm um ſie, zog ſie vom Diakonus weg, und 
fuͤhrte 
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führte fie unter einen bedeckten Gang. Hier drang 
ich heftig in fie, mir meinen Ankläger, und die, 
gegen mich vorgebrachte, Klage wiſſen zu laſſen. 
Sie wieß mich aber immer damit zuruͤck, daß es 
unanſcündig wäre, mit mir von ſolchen verdruͤß⸗ 
lichen Dingen zu ſprechen. 

Ich ſtund alſo von der ganzen Sache ab, — 
lenkte das Geſpraͤch auf meine Liebe, auf die 
Verlegenheit, in die mich die Trennung von ihr 
ſetzte, und ſo fachte ich bald die alte Liebe ſo an, 
daß ich wieder kuͤſſen durfte, und — ſobald ich 
den erſten Kuß wieder bekommen hatte, ſank ſie 
in meinen Arm, und ſchmelzte von Zärtlichkeit. 

Dieß war fuͤr mich ein ſehr ſeliger Zeitpunkt. 
Denn bey keiner Zuſammenkunft war unfte Liebe 
ſo innig, unſer Haͤndedruͤcken ſo feurig gewe⸗ 
ſen, als itzo. Sie nannte mich oft ihren Carl, 
ſtreichelte mein Kinn, und ſagte unzaͤhligemal, 
daß ſie meinen Verlust 15 überleben konnte. 

Wie ich mich de genommen, und was ich 
dazu geſagt habe, 10 Sie ſich leicht vorſtellen, 
wenn Sie ſich in meine Lage denken, wenn Sie 
ſich wieder in Gedanken, als Liebhaber, an die 
n Ihres Maͤdchen ſetzen, das Ihnen ent⸗ 

zogen 


zogen werden follte, und das Sie nun das erſte⸗ 
mal wieder in Ihren Arm ſchließen dürfen. 


Da unſere Zärtlichkeit aufs höͤchſte geſtiegen 
war, wurden wir auf einmal aus unferm Tau⸗ 
mel erweckt. Wir hörten zwey Perſonen ziem⸗ 
lich ſtark ſprechen; fie kamen näher, Henriette 
zitterte: wir find verrathen, mein Carl, ſagte 
fie, wir find verroathen. Wir druͤckten uns in 
die Laube, in der wie ſaßen, und erwarteten, in 
der groͤßten Bangigkeit, die 1 der reden⸗ 
den Perꝛonen. 

Es wie Grimmlein, der die nee A 
gin an ſeinem Arme fuͤhrte, und mit ihr queer 
uͤber den Weg gieng. Die Helwingin entdeckte 
uns sogleich und laͤchelte, nahm aber zugleich eine 
ſolche Stellung gegen den Hofcath, daß er uns 
nicht ſehen konnte. 

Do thun Sie auch wohl daran, ſagte fie, 
und fochte dazu mit den Händen vor feinen Au⸗ 
gen herum; da thun Sie auch wohl daran, wenn 
Sie schlechterdings darauf beſtehen, daß Ihnen 
mein Bruder eine runde Antwort giebt. Ja oder 
nein, das gilt gleichviel; ein Mann von Ihrem 
Charakter kann allenthalben eine Frau. finden, 

Aber 
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Aber rund, rund muß die Antwort ſeyn. Iſts 
nicht wahr, lieber Herr Hofrath? 

Ganz recht, rund, rund muß die Antwort 
ſeyn, ſagte er. 

Ja, dabey bleiben Sie, fuhr das liſtige 
Maͤdchen fort, rund ſoll er Ihnen herausſagen, 
ob Sie Henrietten haben ſollen oder nicht. Denn 
das iſt doch keine Sache nicht, daß man einen 
fo braven Mann bey der Naſe herumfuͤhren will. 

Unter dieſem Geſpraͤche brachte fie ihn von 
uns weg, ohne daß wir von ihm waͤren bemerkt 
worden. 

Und wir waren herzlich daruber froh. Hen⸗ 
riette aber war noch immer aͤngſtlich, und ſagte: 
nun muͤſſe ich fie nothwendig gehen laſſen. Sie 
wurde von vier Augen beobachtet; vom Hofrath 
und der altern Helwingin. 

Da umarmte ich ſie zum Abſchiede, und 
war nicht vermoͤgend, ſie gehen zu laſſen; und 
fie lag in meinen Armen, und war nicht vermoͤ⸗ 
gend ſich loszureißen. Leben Sie wohl! vergeſ⸗ 
ſen Sie mich nicht! Ich bin Ihnen treu, ewig, 
ewig, ewig treu! o meine Beſte! mein Leben! 
fo hieß es immer, und immer follte es das Letzte 

mal 
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mal ſo heißen, und immer war es doch nicht das 
Letztemal. 

Endlich ſtoben wir ausclnaltber, da wir gar 
vernemlich der altern Helwingin Stimme hörten, 
Sie rief mir noch zu: heute ſind wir nun einan⸗ 
der ganz fremd, und gieng den Gang hinunter. 
Ich beantwortete es mit einem Kopfuicken, ſprang 
den Queerweg hinauf, drehete mich alsdann um, 
und ſpatzirte mit langſamen Schritten wieder 
zuruͤck. 

Da ſtieß ich auf die Ati Heng, die 
Ihren Sohn an der Hand führte, Ihre Augen 
gluͤhten; ich ſprach ihr zu, fie beantwoctete mei⸗ 
nen Gruß freundlich. 

Sind Sie vergnuͤgt, Rn von cao! 
fragte fie. 

Recht ſehr vergnügt, antwortete ſch. 

Das iſt recht, fuhr fie fort. Wir wollen 
auch heute recht frölich ſeyn. Und nun ſtreichelte 
fie brönftig Ihres Sohnes Hand, der fie antaͤchel⸗ 
te, und ſagte zu ihm: ja, wir wollen auch heute 
recht frölich ſeyn. Es iſt doch kein groͤßer Ver⸗ 
gnuͤgen auf der Welt, als wenn gute, reine, See⸗ 
len einander begegnen. Iſis acht wahr, Herr 
von Brav? 27 v0 
Dieſer 
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Dieſer Anblick war mir ganz unerwartet, und 
ich konnte mir ihn nicht anders er laͤren, als daß 
ich annahm, die juͤngere Helwingin habe dieſe 
Leute zuſammen gebracht, um der teu fliſchen Eis 
ferſucht, die unsrer aller Vergnuͤgen haͤtte verder⸗ 
ben können, vorzubauen. 
Fortſetzun g. 
Wi wurden nun zuſammen zu einer Mahl 
zeit berufen, ohne daß ich im Stande geweſen war, 
den Amtsſchreiber zu ſprechen, der mir vorſetzlich 
auswich. Bey dem Niederſetzen ſuchte jeder ein 
‚Mädchen oder Weibchen an ſeine Seite zu bekom⸗ 
men; nur der ging leer aus, den wir vom Stricke 
losgeſchnitten hatten, und der Amtsſchreiber. 
„Ob aber jedes auf das Plaͤtzchen kam, wo 
es gern hätte ſitzen mögen, koͤnnen Sie aus der 
Ordnung, in der die Geſellſchaft ſaß, ſelbſt ur⸗ 
theilen. Erſtes Paar, Henriette und Grimm⸗ 
lein; zweytes, die aͤltere Helwingin und Ihr 
Sohn; drittes, die jüngere Helwin gin und ich; 
viertes, die Diakonusin und der Diakonus; fuͤnf⸗ 
tes, die Näthin und Kolbert; zuletzt kam der Los⸗ 
geſchnitine und der Amts jchreiber. 
Der Anfang unſerer Unterhaltung war ſche 
kalt: denn jedes ſchien verſtimmt zu ſeyn. Es 
aͤußerte 
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aͤußerte ſich zwar hier und da ein Beſtreben, einen 
Scherz hervorzubringen, aber dieſer verungluͤckte 
insgemein, und wurde mit einem erzwungnen 
Lächeln aufgenommen. Die altere Helwingin war 
die Fröͤlichſte, nur fehlte ihr die Gabe, ihre Froͤ⸗ 
lichkeit auch andern mitzutheilen. Der Kaufmann 
Kolbert lenkte das Geſpraͤch auf Gibraltar, auf 
ſeinen Bruder, der daſelbſt unter den Hannovera⸗ 
nern als Capitain ſteht, und auf den Untergang 
der ſchwimmenden Batterien, und es gluͤckte ihm, 
daß er dadurch ein lebhaftes Geſpraͤch veranlaßte, 
das wohl eine Viertelſtunde dauern mochte. Dann 
war aber auch alles wieder ſtile. 


Der Diakonusin allein gelang es, die Geſell⸗ 
ſchaft zu einer algemeinen örblich keit zu ſtimmen. 
Sie ergeif das Weingläschen, hob es in die Hohe, 
ſahe mit heitern Blicken ale Geſichter an, auf 
denen de unmüth! zu Icfen wir, und imme anı 


Ber wolte fi ch mit Brillen, Hagen, 
So lang uns Lenz und Jugend bluͤhn, 

Wer wollt, in ſeinen jungen Tagen, j 
Die Stirn in duͤſtre Falten ziehn! a 
Die Freude winkt auf allen Wegen, rn 
Die durch das Pilgerleben gehn: 

Sie bringt uns felbit den Kranz entgegen, 4 
Wenn wir am Scheide ſehn. . 


Die 
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Die Anmuth der Melodie, der Inhalt, der 
ſchmelzende Blick und die ſilberhelle Stimme der 
lieben Frau, ſtimmte alles zur Freude, alles ſang 
mit: ſelbſt der Losgeſchnittne! Und da das Sin⸗ 
gen einmal angegangen war, ſangen wir fort, 
tranken dazu, und die Feölichfeit wuchs mit je⸗ 
der Minute. 

Die Diakonusin war immer Vorſaͤngerin, 
fuͤhete unter andern auch, mit ihrem Manne, Hen⸗ 
rietten und der Raͤthin, die Serenate auf: Wenn 
hier nur kahler Boden waͤr, u. ſ. w. Und da eben 
das Chor die Worte ſang: 

Hoch ſitzt im Sopha der Baron, 
Der Schweizer an der Thür: 
Die Fuͤrſten ſitzeu auf dem Thron, 
Und wir — wir ſitzen hier — 


trat die Prinzeßin Philppine, nebſt der Mader 
moiſelle Menzerin, herein, und — wir verſtumm⸗ 
ten, und nahmen alle eine ſehr ehrerbietige Stel- 
lung an, Henrietten, die Diakonusin und die Nä⸗ 
thin ausgenommen. Denn dieſe flogen wechſels⸗ 
weiſe in die Arme der Menzerin, und uͤberließen 
ſich der lebhafteſten Freude. 

Da die erſte Entzuͤckung vorbey war, ſahe 
die Prinzeßin uns alle an, und fragte: jo fol 
ich alſo wieder gehen? 

Wie 
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Wir gaben ihr, theils durch Verbeugungen, 
theils durch halberſtickte Komplimente zu verſte⸗ 
hen, daß wir ihre Gegenwart fuͤr ein großes Gluͤck 
ſchaͤtzten. 

Wenn Sie alſo wollen, ſagte ſie, daß ich 
bleiben fol, fo setze ſich den Augenblick jedes auf 
feinen Plaz nieder, und eſſe fort und trinke fort 
und ſinge fort! Ich nehme meinen Platz auch, und 
indem ſie es ſagte, hatte ſie ſchon ihren Stuhl 
an der Hand, den ihr eben der Diakonus beytra⸗ 
gen wollte, die Menzerin that ein gleiches, und 
nun ſaſſen wir und — ſchwiegen ganz ſtille. 

und warum ſingen Sie nicht fort? fragte ſie 
lächelnd. Ich muß augenblicklich gehen, wenn 
Sie nicht fortfahren, wo Sie aufhoͤrten. 

Die Diakonusin wurde blutroth, und fie und 
alle ſchwiegen. | 

Das iſt doch ſonderbar, daß die Freude wei⸗ 
chen ſoll, ſobald ich komme. Wollen Sie mir 
erlauben, daß ich ein Lied anſtimmen darf? 

Wir bejaheten es durch eine ehrerbietige Vers 


beugung. 5 
l Suͤße, heilige Natur, 

Laß mich gehn auf deiner Spur! 
Leite mich an deiner Hand, 

Wie ein Kind am Gaͤngelband! 


Menſchl. El. 2. Th. 9 Die 
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Die ganze Geſellſchaft wurde gerührt. Denn 
die Prinzeßin fang vortreflich, und die Hälfte der 
Geſellſchaft nahm an dem Geſange theil. Und 
der Garten, in dem wir ſaßen, war ſo reizend, 
daß auch der Unempfindlichſte den Nachdruck fuͤh⸗ 
len mußte, der in den Worten liegt: 

Suͤſſe, heilige Natur, 
Laß mich gehn auf deiner Spur! 

Itzo kam eine Geſellſchaft Prager, die ſich 
Erlaubniß ausbat, aufſpielen zu buͤrfen, und 
auch ſogleich aufſpielte, ohne abzuwarten, daß 
die Erlaubniß ertheilt wuͤrde. 

Sie ſpielte mit vielem Geſchmack die auser⸗ 
leſenſten Stucke. Und da fie auch die Lieder uns 
ſerer beſten Dichter ſpielten konnte, ſo ſangen wie 
dazu, und wurden noch froͤlicher, ſo daß ſich un⸗ 
fere Mahlzeit, die ſehr kalt und ftille angefangen 
wurde, ſich in lautem Scherze endigte, der alle 
Feſſeln des gewoͤhnlichen ſteifen Ceremoniels zerriß. 

Die Prinzeßin war am ſcherzhafteſten, reizte 
am mehreſten zur Froͤlichkeit, und erwarb ſich 
durch ihre Herablaſſung eine allgemeine Hoch⸗ 
achtung. i 

Es gefiel allen fo wohl, daß niemand an die 
Zuruͤckreiſe dachte, als der Diakonus. Da dies 

ſer 
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fer glaubte, daß es Zeit zur Abreiſe ſey, fo fügte 
er mit ſeiner, ihm eigenthuͤmlichen, Entſchloſ⸗ 
ſenheit: es iſt mir leid, daß ich das geſellſchaft⸗ 
liche Vergnuͤgen ſtoͤren ſoll — aber ich muß, der 
Abend ruͤckt herbey und wir haben keinen Mond⸗ 
ſchein. Wer alſo zu meiner Geſellſchaft gehört, 
der folge mir. N J 

Die Diakonusin blickte ihn lachend an, und 
er antwortete mit einem etwas ernſthaftern Laͤcheln. 
Da ſprang ſie auf und ſchickte ſich an zum Ab⸗ 
ſchiednehmen. Und wir folgten ihr nach. 

Da das Abſchiednehmen etwas weitlaͤuftig 
wurde, ſo fiel es Henrietten ein, daß ſie noch 
etwas im Wirthshauſe vergeffen habe, und lief 
zuruck, um es zu holen. Kaum wor fie fort, fo 
fiel mir auch ein, daß ich etwas vergeſſen hätte, 
und lief auch zuruͤck, um es zu holen. 

Wir trafen auf einander in einer Stube und 
Hatten bevde einerlep vergeſſen, den Abſchied. 
Ohne vielen Wortwechſel umarmte ich ſie, und 
ſtammelie: verſtoßen Sie einen Unſchuldigen 
nicht. Und ihre Antwort war: mein Carl! mein 
guter Carl, und Thraͤnen. 

Nun ſprangen wir auseinander, und, jedes 
durch einen andern Weg, zur Geſellſchaft. 

Y 2 Dieſe 
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Diefe trennte ſich nun. Die Prinzeßin, nebſt 
der Menzerin, flog nach Ritterſtadt, der Amts⸗ 
ſchreiber, mit den beyden Helwingin und Henrietten, 
nach Koldingen, und wir uͤbrigen nach Gruͤnau 
zuruͤck. 


Da durch den Abgang Henriettens und der 
Helwingin ein paar Platze im Wagen ledig ge⸗ 
worden waren, ſo mußten ich und Ihr Sohn Beſitz 
davon nehmen. Der Diakonus aber und der Ab⸗ 
geſchnittne giengen zu Fuß. 


Es herrſchte große Stille in unſerm Wagen. 
Denn jedes dachte an etwas, davon es ſich nicht 
zu ſprechen wagte. Und wir waren alle froh, da 
der verdruͤßliche Weg zu Ende war, und wir in 
Gruͤnau ankamen. 


Fortſetzung. 

Die Diakonusin nöthigte uns, in ihrem Haufe 
die Ankunft ihres Mannes zu erwarten. Die 
Raͤthin und ich nahmen die Einladung an. Kolbert 
aber, Ihr Sohn und Grimmlein, giengen nach 
Hauſe. 

Der Diakonus kam erſt ſpaͤt und ſehr zer, 
ſtreut zuruͤck, woraus ich ſchloß, daß er mit dem 

Ab 
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Abgeſchnittnen noch eine wichtige 1 
muͤſſe gehabt haben. 

Die Diakonusin hatte ein kleines Abendeſſen 
bereitet, noͤthigte uns, daran Theil zu nehmen, 
und ich ließ mich nicht lange noͤthigen, weil ich 
wußte, daß es wahrſcheinlich das letztemal ſey, 
daß ich in dieſem, mir ſo werthem, Hauſe aͤße. 


Wir ſprachen ſehr wenig, weil der Tiefſinn, 
in dem unſer Wirth ſich befand, uns allen Still⸗ 
ſchweigen auflegte. 


Nach 10 uhr nahm die Naͤthin Abſchied, ich 
that ein gleiches, nachdem ich zuvor den Dia⸗ 
konus beſchworen hatte, mir zu ſchreiben: was 
er für Gruͤnde habe, an meiner Rechtſchaffenheit 
zu zweifeln. s 

Ich wurde der Begleiter der Näthin, war 
aber kaum funfzig Schritte weit gegangen, ſo 
nurde ich durch eine ſchwache, wehmuͤthige, Stim⸗ 
me aufgehalten, die mir zurief: erbarmen Sie 
ſich, gnädiger Herr! 5 

Bey dem ſchwachen Schimmer der Laternen, 
die an den Haͤuſern aufgeſteckt waren, konnte ich 
ſehen, daß die Stimme von einer Weibsperfon 

9 3 kam, 
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kam, die ihr Geſicht weggewendet hatte, um 
nicht erkannt zu werden. 1 
Wer iſt fie? fragte ich, was will fie? 


Fr. Ich bin eines armen Zeuchmachers Frau, 
habe einen Mann und ſechs Kinder, und nichts 
zu Hauſe, als die liebe Sonne. 


J. Kann ihr Mann nicht arbeiten? 


Fr. Er kann arbeiten und will arbeiten, aber 
kein Menſch verlangt ſeine Arbeit. Die letzte 
Meſſe iſt nicht gut ausgefallen, da wollen die 

Kaufleute nichts mehr arbeiten laſſen. 

J. Hat er denn ſonſt nichts gelernt? 

Fr. Nichts als fein Handwerk. Da ſitzt 
er nun und geämt ſich faſt zu tode. Den Abend, 
da wir ein Stuͤckchen trocken Brod gegeſſen hat⸗ 

ten, legte er den Kopf in die Hand, und war 
ger iu betruͤbt. Was fehlt dir denn, ſagte ich, 
du lieber Mann? Gar nichts, ſagte er, aber es 
betrinken ſich den Abend ſo viele Leute, und ich 
bin ſo ein ehrlicher Mann — und habe nicht ein⸗ 
mal ein Maas Bier. Das jammerte mich ſo, 
daß ich Herz ſchöpfte, und gute Leute anſprach. 
Vielleicht bringe ich ſo viel zuſammen, daß ich 
ar meinen 
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meinem Manne ein Maas Bier kaufen, und ihm 
morgen ein Stuͤck Fleiſch kochen kann. Er fälle 
mir ja ſonſt, weis der liebe Gott, zuſammen, wie 
ein Taſchenmeſſer. 1 


Armes Weib, ſagte ich, und gab ihr, ich 
weis ſelbſt nicht wie viel, und die 8 gab 
N auch. f 

Das Weib war über die reichliche Gabe au⸗ 
ßer ſich, und wüͤnſchte, daß Gott uns erquicken 
möchte, wenn wir krank würden, 

Es war ein ſchoͤner Wunſch, fagte ich zur 

Maͤthin, er wird erfüllt werden. Wir gaben im 
Verborgenen, und es lebt ein Gott, der ins Ver⸗ 
borgne ſieht. 
Sieht auch uns, lieber Carlsberg, ſagte fie 
ganz betreten, ließ meine Hand fahren, die ſie 
zeither ziemlich feſte gehalten, und verſchiedene⸗ 
mal gedrückt hatte, und feufzte tief. 


Er ſieht auch uns, ſagte ich — 
Ja, war die Antwort — 


Pauz, da ftürzten wir mit einander nieder, 
über ein Ding, das wir anfaͤnglich für einen 
9 4 Mehl⸗ 
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Mehlſack hielten, das ſich aber bald erhob und 
bruͤllte und mit ſchwerer Zunge ſtammlete. Teu⸗ 
felszeug, verfluchtes! Wart, laß mich uͤber dich 
kommen, ich will dich ſalben, du ſollſt an mich 
denken! 


Wir machten uns auf, ſo geſchwinde wir konn⸗ 
ten, flohen — da ich aber glaubte, daß wir 
weit genug waͤren, um vor dieſem Betrunknen ſi⸗ 
cher zu ſeyn, bat ich die Raͤthin, doch ftille zu fies 
hen, und mit mir abzuwarten, was aus ihm wer⸗ 
den würde. Wir hoͤrten ihn in einer ziemlichen 
Entfernung murren, ſchlichen uns deswegen naͤ⸗ 
her zu ihm, und fahen, daß er ſich alle Mühe gab, 
aufzuſtehen, und immer wieder niederfiel. Die 
Naͤthin bat mich, fortzugehen, ich ſagte, das 
duͤrfe ich nicht, weil der Menſch leicht Ungluͤck ha⸗ 
ben, und durch einen Wagen todgefahren werden 
loͤnnte. Daruͤber entftund ein kleiner Wortwech⸗ 
fel, der aber bald durch die Ankunft des Waͤch⸗ 
ters beygelegt wurde, dem ich einen halben Gul⸗ 
den bot, wenn er die Muͤhe uͤbernehmen, und 
dieſen Trunkenbold nach Hauſe bringen wollte. 


Er nahm dieſen Antrag mit Vergnuͤgen an, 
gieng mit ſeiner Laterne zu ihm, und, da er ihn 
be⸗ 
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beleuchtet hatte, ſagte er: je, hab ich alle mein 
Tage ſo was nicht geſehen! Das iſt ja alle mein 
Tage der Herr Regierungspraͤſident Muley. 
Guten Abend, Herr Praͤſident! Was machen Sie 
denn da? Kommen Sie! kommen Sie! legen 
Sie ſich zu Bette, da liegt ſichs Wr. als hier 
auf den Steinen. 

Bey dem Namen Muley fuhr die Raͤthin zu⸗ 
ſammen, und zog mich mit zu dem Betrunknen 
hin. Herr Vetter! ſagte ſie, ich bitte Sie ums 
Himmels Willen, was machen Sie einmal für 
Streiche? Haben Sie denn gar keine Achtung für 
Ihre Frau? Schaͤmen Sie ſich denn gar nicht 
vor ihren Kindern? Schaͤmen Sie ſich denn gar 
nicht vor ſich ſelbſt? 


Bey dieſen Worten gab er er Wige di die 
Hand, ließ ſich emporrichten, wankte und ſtamm⸗ 
lete: je, guten Abend Frau Muͤhmchen! Guten 
Abend! Räerchen du! Belohnt ſich wohl der 
Mühe zu reden! Sie denken gewiß, ich wäre trun⸗ 
ken — ja weit gefehlt, das thut Muley nicht — 
aber wenn man einmal trinkt 2 o müffen doc 
die deute auch wiſſen, daß man getrunken hat. 

Y 5 Sind 
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Sind doch nicht boͤſe? ach! dab: eh 
Schurke! RE 


Da riß er ſich loß von dem Wächter tau⸗ 
melte auf die Räthin los, wollte ſie umarmen, 
wir traten zuruͤck — da ſtuͤrzte er nieder, ſchlug 
mit dem Kopfe vor einen Stein, fo ſtark, daß ich 
geglaubt Hätte, er wäre todt, wenn ich nicht 
durch ſein Bruͤllen und Sener vom Gegen⸗ 
theile waͤbe überzeugt worden. 


Ich gab dem Wachter den halben Gutde, 
empfahl den Trunknen feiner Fuͤrſorge, und ent⸗ 
wich mit der Rathin, 


Dieſe erzählte mir noch bielss von Bar “= 
ſchweifungen dieſes Mannes, wie ungluͤcklich er 
feine Familie mache, und wie nachläßig er feine 
Geſchaͤfte treibe. 


Wenn doch, ſagte ich, der arme Zeuchmacher 
einige Gläſer von dem Weine hätte, den dieſer 
Elende zuviel getrunken hat, ſo waͤre beyden 
geholfen. 

Ja wohl! Ja wohl! ſagte fie, da wäre bey⸗ 
den geholfen. Aber ſo geht es in der Welt. Ein 
Theil der Menſchen wird durch die Unmaͤßigkeit 

a det 
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der andere durch Hunger und Durſt zu Grunde 
gerichtet. 

Vey dieſen Worten waren wir vor en 
Hauſe, da nahm ſie von mir e und ich 
von ihr. 177020 

Auf dem Ruͤckwege begegnete mir ein langer 
Leichenzug, mit Laternen. Der Anblick cal 
mich, ich blieb ſtehen, und ließ den ganzen Zug 
vor mir vorbey gehen, unter dem ſich auch eine 
Menge Leute befanden, die eigentlich nicht mit 
zur Begleitung gehoͤrten. 

Da ich hier in tiefen Gedanken ſtand, Fahe 
jemand freundſchaftlich meine Hand, druͤckte fie 
und ſagte: ey guten Abend! guten Abend! Herr 
von Carlsberg! find Sie auch noch fo ſpate hier? 

Es war mein Freund, der gute Tuch macher, 
von dem ich Ihnen ſchon verſchiedenemal geſchrie⸗ 
ben habe. 

Und wie kommt es, fragte ich ihn, daß Sie 
ſo ſpaͤte hier ſind? 

T. Ich bin immer gern dabey, wenn begra⸗ 
ben wird. Man kriegt da ſo manchen guten 


Gedanken, die Weltliebe wird da ein Bis chen ge⸗ 
zaͤhmt; 
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zaͤhmt, wenn man feinen Mitbuͤrger einſenken ſieht, 
und ſieht die Schaͤdel und Knochen, der reichen 
und armen Leute, unter einander ins Grab werfen. 
Ich verſtehe bey ſolchen Gelegenheiten immer am 
beſten die Worte des Predigers: es iſt alles eitel! 
* J. Und wer iſt die Perſon, die man 9 

T. Der Doctor Radbot. 

J. War er alt? 

T. Ach, ein Mann in ſeinen beſten Jahren! 
wenn er auch im dreißigen iſt, und hinterlaͤßt eine 
junge Frau mit drey unerzognen Kindern. Lieber 
Gott! Er hatte die Schwindſucht. 

J. Woher mag er die wohl bekommen haben? 
T. Von Verſtorbnen ſoll man nichts als 
Gutes reden. Aber was wahr iſt, das iſt doch 
wahr, ich habe ihn in ſeinen jungen Jahren ge⸗ 
kannt — da hat er nun nicht zum Beſten 
gelebt. Er war mit in einigen Gelägchen, wo 
immer bis in die ſpaͤte Nacht getrunken wurde. 
Es kam keiner davon jemals nuͤchtern nach Hauſe. 
Lieber Herr von Carlsberg! ich glaube es, und 
bleibe dabey, die mehreſten Menſchen bringen ſich 
ſelbſt ums Leben — 


Ich 
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Ich gab ihm Necht, und er fuͤhrte noch ver⸗ 
ſchiedne Exempel an, um feinen Satz zu beweiſen. 
Darauf umarmte ich ihn, nahm von ihm Ab⸗ 
ſchied, und verfuͤgte mich nach Hauſe. 

Noch verſchiedenes habe ich Ihnen zu ſchrei⸗ 
ben, aber die Poſt, die durch Holdersleben fährt, 
ift eben im Begriff abzugehen, drum muß ich ſchlieſ⸗ 
fen, mit der Verſicherung, daß ich ewig ſey 

N Ihr 
treuer 


Carl. 


Ein und dreyßigſter Brief. 


Ferdinand von Brav an feinen Vater. 
Gränau, den 16. Ottober. 
Lieber Vater! 

Wenn Sie ſich noch wohl befinden, ſo iſt es 
mir lieb; ich bin, Gott ſey Dank, noch geſund 
und wohl. Die Mediein ſchlaͤgt recht gut an, und 

ich habe die Suͤnde niemals wieder gethan. 
Mein Vetter Carl iſt abgereiſt, weil er rele⸗ 
girt war. Er wird es Ihnen ja wohl geſchrieben 
haben. 
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haben. Er war zuletzt immer traurig und ver⸗ 
druͤßlich. Und wenn ich ihn fragte, was ihm 
fehle, ſo gab er zur Antwort: lieber Vetter, es 
iſt gar zu viel Elend in der Welt, gar zu viel. Mehr 
hat er mir nicht geſagt. a 

Ein guter Freund hat mir geſagt, mein Betr 
ter Carl wäre hypochondriſch und ſtelle ſich die 
Welt ſchlimmer vor, als ſie waͤre. Und ich 
glaube es ſelbſt. Denn es iſt doch wirklich recht 
huͤbſch auf der Welt. 


Da waren wie vorige Woche in Richmanns 
Garten. Ich kann Ihnen gar nicht ſagen, wie 
es da ſo ſchoͤre war. Der Wirth hatte delikaten 
Haſenbraten, und Schinken und einen recht grofs 
fen Hecht. Er hatte auch rechten guten Rheins 
wein. Das ſchmeckte gar zu gut! 


Es war da eine große Geſellſchaft, die war 
recht luſtig. Eine Mademoiſelle Helwingen war 
deſonders freundlich mit mir, und hat rechten 
Spas gemacht. Und ihre Schweſter war auch 
ſehr luſtig, und der Herr Diakonus Rollow mit 
ſeiner Frau, und meines Vetters Henriette, und 
der Herr Hofrath Grimmlein, und der Herr Amts⸗ 
ſchreiber Helwing, und der Herr Kaufmann Kol⸗ 

bert, 
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bert, und die Räthin Namur, und die Prinzeß in 
Philippine, und die Mademoifele Menzerin, und 
ein Herr, den ich Ihnen nicht nennen ſoll, die 
waren alle da, und waren alle recht vergnuͤgt. 
Wir haben vielen Spas gemacht. Wir haben 
auch geſungen und die Prager haben dazu ge⸗ 
ſpielt, auf Violinen und auf dem dee 
Das gieng recht ſchöne. 

Da moͤchte ich nun nur wiſſen, wo das Elend 
ſeyn ſoll, über das mein Vetter immer klagt. Es 
waren da ſo viele Leute, und war keins elend. 

Es iſt gewiß recht ſchoͤne auf der Welt, gar 
zu ſchoͤne! Ich bin 

Ihr 


gehorſamer Sohn 
Ferdinand. 


Ende des zweyten Theils. 
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